
  
    
      
    
  


  Was ist COTTON RELOADED?


  Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.


  Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.


  COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


  Über dieses Buch


  Nevada, Eldorado Canyon, Sommer 1934
Ein junger Cree-Indianer muss mitansehen, wie weiße Bauarbeiter seine ganze Familie und somit die letzten seines Stamms auslöschen. Auf der Flucht rettet er sich in eine Miene. Es dauert nicht lange, bis ihn der Hunger einholt. Aus lauter Verzweiflung ruft er die Geister seines Volks. Geister, die ihm helfen werden zu überleben und die Mörder seiner Familiegrausam bestrafen …


  Nevada, Las Vegas, heute

  Die Special Agents Jeremiah Cotton und Philippa Decker sind bei einem Routineeinsatz in Las Vegas. Doch plötzlich prallt ein vermeintlicher Selbstmörder direkt vor ihren Füßen auf dem harten Asphalt auf. Er scheint vom Dach eines Hotels gesprungen zu sein. In Cottons Armen versucht der Sterbende vergeblich noch etwas zu sagen. Der G-Man ist sicher, irgendetwas ist faul an dieser Sache … Cottons Verdacht bestätigt sich, denn im Magen des Toten finden sie etwas, das zunächst niemand glauben kann.


  Der Autor


  Timothy Stahl, geboren 1964 in den USA, wuchs in Deutschland auf, wo er unter anderem als Chefredakteur eines Wochenmagazins und einer Jugendzeitschrift tätig war. 1999 kehrte er nach Amerika zurück. Seitdem ist das Schreiben von Spannungsromanen sein Hauptberuf. Mit seiner Horrorserie WÖLFE gehörte er 2003 zu den Gewinnern im crossmedialen Autorenwettbewerb des Bastei-Verlags. Außerdem ist er in vielen Bereichen ein gefragter Übersetzer. Er lebt mit seiner Frau und zwei Söhnen in Las Vegas, Nevada.
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  Wüste der Vergeltung


  Timothy Stahl
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  Nevada, Eldorado Canyon, Sommer 1934


  25 Meilen weiter nördlich bauten 3000 Männer den größten Staudamm Amerikas. Vielleicht, überlegte der Junge, sogar den größten der Welt. 3000 Männer, so viele konnte der Junge sich gar nicht vorstellen. So wenig, wie er sich unter der »ganzen Welt« etwas vorstellen konnte. Seine Welt sah überall so aus wie hier: Abgeschiedene Winkel eines Landes, das einst seinem Volk gehört hatte, bis die Weißen es Stück für Stück an sich rissen. Der Junge und sein Volk waren die Letzten ihrer Art.


  Mit seiner Sippe, knapp zwei Dutzend Cree-Indianern, zog er durch die Ödnis Nevadas. Die Landstriche waren so einsam, dass man sich leicht vorstellen konnte, der einzige Mensch auf Erden zu sein. Schwer zu glauben, dass kaum als einen Tagesmarsch entfernt 3000 Menschen schufteten. In weitem Umkreis nichts als Staub und Fels, Grate und Klüfte, in denen sich die Gluthitze des Tages auch nachts noch hielt. Und mittendrin 3000 Weiße, die den Colorado River zum See stauen wollten, um selbst diese Wüste noch für sich nutzbar zu machen.


  Der Junge richtete den Blick zum Himmel, während er auf halber Höhe eines Geröllhangs zwischen zwei Felsbrocken kauerte. Er schaute zu den Sternen, die dort blinkten. Wie viele mochten es sein? Dann blickte er wieder zu dem Lager hinunter, in das Rund zwischen den schlichten Tipis seiner Sippe, wo ein Feuer loderte, dessen flackernder Schein den Kreis ausfüllte.


  Heute Nacht waren keine 3000 Weiße an der Baustelle, sondern zehn weniger. Denn diese zehn Mann waren hier. Sie waren zu den Cree gekommen, mit Fahrzeugen, deren Brummen sie angekündigt hatte, lange bevor sie zu sehen gewesen waren. Jetzt hockten die motorisierten Gefährte jenseits der Tipis in der Nacht, klobige Schattenrisse, wie lauernde Tiere mit glühenden Augen. Die Männer hatten den Platz zwischen den Tipis betreten. Es ging etwas von ihnen aus, das die Luft erfüllte. Eine Spannung von der Art, wie sie Gewittern vorausging: Sie ließ einem die Haut kribbeln, als liefen Ameisen darüber. Aber nicht genauso. Unangenehmer. Gefährlicher.


  Der Junge fror trotz der Wärme, die von den Felsklötzen ausstrahlte, zwischen denen er sich auf Geheiß seiner Mutter versteckt hatte, als die Weißen gekommen waren. Eine ungute Ahnung umschlich ihn wie ein namenloser böser Geist. Die Hand in der Hosentasche, knetete er das elastische Lederband seiner Steinschleuder. Er hatte Weiße gesehen, die Ähnliches mit Perlenketten taten, die sie »Rosenkranz« nannten. Er wusste nicht, warum sie es taten, aber es beruhigte ihn.


  »… und klaut euch aus unserem Hab und Gut zusammen, was wir uns hart erarbeiten müssen, was?«, blaffte der Wortführer der Weißen die Cree an, die reglos vor ihren Zelten standen. »Weil ihr zu faul seid, selbst einen Finger krumm zu machen!«


  Es hätte dieser Worte nicht bedurft, um die Feindseligkeit der Weißen zu zeigen. Offen trugen sie ihre Waffen zur Schau: Revolver und Gewehre. Der Junge grübelte. Wenn er die Worte richtig deutete, warfen die Weißen den Cree vor, sie bestohlen zu haben. Das konnte der Junge nicht glauben. Andererseits wunderte er sich nicht zum ersten Mal darüber, wo seine Sippe all die Dinge her hatte, die nicht aus dem Boden oder an Sträuchern und Bäumen wuchsen.


  »Rückt unsere Sachen heraus und verschwindet«, verlangte der Sprecher der Dammbauer. »Dann passiert keinem was.«


  Weiße und Indianer standen einander gegenüber. Erst jetzt bemerkte der Junge, dass fünf seiner Stammesbrüder fehlten. Und entlang der Grenze zwischen Feuerschein und Finsternis lösten sich genau fünf Schatten lautlos aus der Nacht. Fünf Cree richteten veraltete Schießprügel hinterrücks auf die Weißen.


  Der Junge sah, wie seine Mutter, die mit den anderen vor den Tipis stand, an den fremden Männern vorbeischaute. Einer von ihnen bemerkte es. Sein Blick folgte dem ihren, und er stieß einen lauten Warnruf aus, der mit dem Krachen des ersten Schusses zusammenfiel. Wer ihn abgab, ob Cree oder Weißer, bekam der Junge nicht mit.


  Im nächsten Moment feuerten beide Parteien aus allen Rohren. Schreie gellten.


  Sekunden später war es vorbei. Pulverdampf hing wie Nebel in der Luft und stieg dem Jungen beißend in die Nase. Die Echos der Schüsse und Schreie verliefen sich im Labyrinth der Erd- und Felsspalten.


  Stille senkte sich über die zerfurchte Canyonlandschaft, schwer wie Blei.


  Totenstille?


  Der Junge lauschte. Nein, da waren Geräusche. Wer hatte überlebt?


  Der Junge spähte den Hang hinunter und fand im Licht des Feuers die Antwort.


  Die Weißen.


  Das Herz schlug heftig in der schmalen Brust des Jungen. Hatten sie ihn bemerkt? Ihn, den Letzten seiner Sippe und einzigen Zeugen des Massakers im Eldorado Canyon?


  *


  Eldorado Canyon, heute


  Das Keuchen und die Schritte des alten Mannes, bei denen er immer wieder Staub und Geröll lostrat, waren die einzigen Geräusche. Das hieß jedoch nicht, dass er allein war in dieser Landschaft aus Erdspalten und Felskämmen, die nach Westen hin zu einer kurzen Kette niedriger Berge anstieg, durch die sich die Stollen einer aufgelassenen Goldmine bohrten. Es hieß nur, dass die anderen sich lautlos zu bewegen verstanden. Denn dass sie da waren, wusste der alte Mann. So wie er wusste, dass sie Jagd auf ihn machten.


  Er hielt kurz inne, sah sich keuchend um. Wohin? Überall ragten Wände aus Erdreich und Fels auf. Einige waren steil, beinahe senkrecht, andere waren Hänge, die man ersteigen konnte. Sie bildeten Kessel und Schluchten. Hinter jeder Kehre konnten die Jäger in den Schatten der Nacht lauern.


  Der alte Mann musste nach oben, hinauf auf die Hügelrücken, auf die das Mondlicht fiel. Dort konnte sich niemand vor ihm verbergen. Dort würden seine Verfolger sich zeigen müssen.


  Schwer atmend hielt der alte Mann auf einen der Hänge zu. Es machte ihm mehr Mühe als erwartet, ihn zu erklettern. Immer wieder rutschte er weg, musste mit den Händen Halt suchen. Seine Nägel rissen ein, wenn die Fingerkuppen an dem rauen Stein abglitten.


  Zwei Schritte vor, einer zurück. Und mit jedem Schritt schlug sein ohnehin angegriffenes Herz schmerzhafter in der Brust, als wollte es sich mit einem Messer aus seinem Käfig aus Rippen befreien.


  Das Verlangen, sich dem Schicksal zu ergeben, wurde beinahe übermächtig, doch der Überlebenswille des Alten war stärker als gedacht. Er kämpfte buchstäblich um sein Leben, setzte alle Kraft daran  auch Reserven, von denen er bisher nichts geahnt hatte, weil er sie nie benötigt hatte. Er hatte ein abenteuerliches Leben geführt und stets neue Herausforderungen gesucht, aber seine Existenz hatte dabei nie auf dem Spiel gestanden. Allenfalls das der Guides, die ihn für viel Geld an die exotischsten Orte der Welt geführt und heil wieder ins Flugzeug gesetzt hatten.


  Er zwang seine abschweifenden Gedanken zurück auf den Pfad, auf den es ankam, den Hang hinauf, hoch zu den Kämmen dieses unbelebten Terrains.


  Kaum zu glauben, dass Las Vegas, das Mekka der Vergnügungssüchtigen und Spieler, nur wenig mehr als 40 Meilen weiter im Südwesten lag. Der Widerschein des Lichterspektakels dieser Wüstenstadt malte jenseits der Grate einen künstlichen Horizont an den Rand der Nacht, hinter dem es niemals dunkel wurde. Hunderttausende Menschen vergnügten sich in Vegas, Abermillionen Besucher jedes Jahr.


  Doch dieser von Leben kündende Lichterstreif hätte ebenso gut eine Fata Morgana sein können, denn die relative Nähe der vielen Menschen nützte dem alten Mann gar nichts. Keuchend wühlte er sich den Hang hoch. Genauso gut hätte die Stadt auf der anderen Seite der Erde oder auf einer anderen Welt liegen können. In seiner Situation war die Zivilisation unerreichbar fern. Schließlich war er zu Fuß und wurde von Jägern gehetzt, die nie aufgeben würden. Weil sie wussten, dass er ihnen nicht entkommen konnte.


  Dann war er oben.


  Endlich.


  Im Staub kniend, auf die Hände gestützt, schaute der alte Mann sich um. Sein Atem ging röchelnd. Speichel troff ihm in langen Fäden von den Lippen. Das Herz schlug so heftig, dass es zu zerreißen drohte.


  »Noch nicht«, keuchte der alte Mann. So durfte er nicht sterben. Nicht an Schwäche, nicht an Herzversagen.


  Ihm war schwindlig, und sein Blick verschwamm. Vielleicht schien ihm der Horizont aus Licht, den die ferne Stadt in die Nacht projizierte, deshalb zum Greifen nah. Beinahe hätte er sich dazu hinreißen lassen, die Hand danach auszustrecken, wäre in diesem Moment nicht hinter ihm das Knirschen von Stein erklungen.


  Wie aus dem Boden gewachsen stand die Gestalt da, nicht weit von ihm entfernt, aber durch eine Kluft von gut vier Metern von ihm getrennt. Eine Distanz, die niemand ohne Anlauf überwand. Auch nicht in der eigentümlichen Verkleidung, die der Gestalt das Gefühl geben mochte, über größere Kräfte zu gebieten, als ein Mensch sie besaß.


  Der Mond hauchte den Augen des Hirschschädels, den der Fremde sich über den Kopf gestülpt hatte, täuschendes Leben ein. Der starre Blick hart wie Stahl und schien den alten Mann zu sezieren.


  Er rappelte sich mühsam auf, ruderte mit den ausgestreckten Armen, um auf dem schmalen Kamm das Gleichgewicht zu halten.


  Sein Gegenüber auf dem anderen Grat hielt die Bewegung offenbar für einen Versuch, ihn zu beschwichtigen, ihn anzubetteln, von seinem Vorhaben abzulassen, denn die als Tier maskierte Gestalt heulte den Nachthimmel an, lachend wie eine Hyäne zuerst, dann klagend wie ein Schakal.


  Echos  oder echte Schakale  antworteten aus der Wüstennacht.


  Der alte Mann versuchte, festeren Stand zu finden. Dabei trat er an die falsche Stelle  auf ein Stück Erdboden, das vermutlich noch nie eines Menschen Fuß berührt hatte. Die Kante des Hügelkamms bröckelte ab. Der alte Mann verlor das Gleichgewicht. Mit einem Schrei, der ihm wie rostige Ketten in Hals und Brust rasselte, stürzte er den jenseitigen, steileren Hang hinunter. Zwei-, dreimal überschlug er sich. Er hörte ein Knacken wie von einem brechenden Ast. Der Schmerz in der Schulter setzte eine Sekunde später ein. Die Schreie des alten Mannes wurde lauter. Instinktiv spreizte er Arme und Beine und kam unter einer vorspringenden Felsnase zum Liegen  an einer Stelle, an der er von oben nicht mehr zu sehen war.


  Irgendwann verklang das Klackern der Steine, die den Hang hinunterkullerten und am Grund der Schlucht liegen blieben. Diesmal gelang es dem alten Mann sogar, die Luft anzuhalten  was kein Kunststück war, denn nach dem brutalen Sturz tat jeder Atemzug höllisch weh.


  Über ihm knirschten Schritte. Die Gestalt mit dem Hirschschädel?


  In diesem Augenblick erklang ein anderes Geräusch hinter ihm unter dem Felsvorsprung, wo die undurchdringliche Finsternis wie etwas Festes, Kompaktes nistete.


  Ein Rasseln von verhärtetem Horn.


  Klapperschlange!, durchzuckte es den alten Mann.


  Schon schoss der kleine Schädel des giftigen Tieres aus der Schwärze hervor und genau auf ihn zu. Trotzdem verfehlte ihn die Schlange. Im nächsten Moment wurde der Kopf des Reptils unter einem niederstampfenden, in Fell gehüllten Fuß zerquetscht.


  Einen Sekundenbruchteil zuvor hatte der alte Mann sich von einer kräftigen Hand gepackt gefühlt, die ihn unter dem Felsen hervorgezerrt hatte. Die Hand hatte ihn losgelassen, doch die Gestalt, der sie gehörte, stand noch da und ragte über ihm wie ein Riese in den mondhellen Himmel. Das Gesicht war hinter einer Maske aus Federn verborgen; dazu trug er eine Kette, die aus aneinandergeknüpften, hässlichen Geierköpfen mit nackten Hälsen bestand.


  Während nun auch die andere Gestalt, die mit dem Hirschschädel, den Hang herunterkam, senkte sich die Hand, die den alten Mann eben noch gerettet hatte, von Neuem auf ihn herab. Sie steckte in einem Handschuh aus Leder und Federn. Die Fingerkuppen waren mit spitzen, offenbar echten Raubvogelschnäbeln und krallen besetzt. Die Hand verharrte über der Brust des alten Mannes, öffnete und schloss sich wie ein bizarres Maul.


  Dann biss sie zu.


  Daran aber starb der Alte nicht.


  Seine Schmerzensschreie verwehten im Eldorado Canyon, als die Jäger ihn aufbrachen wie ein erlegtes Wild.


  *


  Eldorado Canyon, Sommer 1934


  Nein, sie konnten ihn nicht hören. Der Atem von zehn weißen Männern, die gerade zu Mördern geworden waren, war lauter als der eines Jungen, der am Entsetzen über das Massaker an seiner Sippe zu ersticken drohte.


  Immer noch zwischen den Felsen hockend, zitterte er von Kopf bis Fuß. So sehr, dass sich unter ihm ein faustgroßer Stein löste und den Hang hinunterrollte, begleitet von Geräuschen, die sich wie Schüsse anhörten.


  Der Junge erstarrte. Diese Laute waren im Lager zu hören, wo die Weißen gerade auf die Toten blickten, als könnten sie das Blutbad nicht fassen, das sie angerichtet hatten. Aber nur bis zu diesem Moment. Jetzt hoben sie in einer zeitgleichen Bewegung die Köpfe. Ihre Blicke huschten den Hang herauf.


  »Da ist noch einer!«, rief einer von ihnen.


  »Wo?«, fragte ein anderer.


  Sehen konnten sie ihn im Dunkeln offenbar nicht. Wie konnte er diesen Vorteil nutzen?


  Ein Schuss krachte, wahllos abgefeuert. Die Kugel schlug Funken aus einem Stein unterhalb der Stelle, die dem jungen Cree als Versteck diente.


  »Wir müssen ihn schnappen!« Das war wieder die Stimme des Wortführers.


  »Bist du verrückt? Abhauen müssen wir, sonst nichts!«


  Sie gerieten in Streit. Ein weiterer Vorteil. Der Junge löste sich aus der Starre. Leichtfüßig erklomm er den Hang. Kleine Steine rutschten unter ihm weg. Er dachte an die Schleuder in seiner Hosentasche. Er verstand damit umzugehen, aber was sollte er damit gegen eine Überzahl erwachsener Männer ausrichten, die mit Schusswaffen Jagd auf ihn machten?


  An der oberen Kante des Hangs angekommen, hielt er sich so dicht wie möglich am Boden. Trotzdem zeichnete sich seine Silhouette gegen den Nachthimmel ab, denn einer der Weißen schrie: »Da ist er!«


  »Ein Kind!«


  »Na und? Los, hinterher!« Der Wortführer.


  Mündungsfeuer blitzten. Das Krachen der Schüsse hallte von den Canyonwänden wider. Der Junge ließ das Gewitter des Gewehrfeuers hinter sich zurück, indem er sich über den Hügelkamm warf und flink wie eine Eidechse den Hang auf der anderen Seite hinunterschlitterte.


  Als die ersten weißen Männer oben anlangten, war der Junge bereits in die Irrgänge zwischen Erd- und Felswänden vorgedrungen. Die Verfolger ließen nicht locker, kamen dem Jungen beunruhigend nahe, als vor ihm ein mit Balken abgestützter rechteckiger Zugang in einen der Berge auftauchte.


  Eine Mine! Der Junge ergriff die Hand, die das Schicksal ihm reichte, und schlüpfte hinein in das lichtlose Gewirr aus in- und übereinanderverlaufenden Stollen. Durch diese Gänge konnten die Männer ihm zwar noch folgen, aber nicht mehr durch die engen natürlichen Spalten, die den Berg durchzogen und immer wieder die von Menschenhand geschaffenen Gänge kreuzten.


  Der Junge hörte sie draußen streiten. Sollten sie ihm folgen? Es sei Wahnsinn, sich im Dunkeln in die Mine zu wagen. Besser, sie suchten die anderen Ausgänge und bewachen sie.


  »Wir sind unsere Jobs los, wenn wir nicht bei Schichtbeginn auf der Matte stehen«, gab einer zu bedenken.


  »Wenn wir hier nicht reinen Tisch machen, ist ein verlorener Job unsere geringste Sorge«, hielt der Wortführer dagegen. »Dann marschieren wir in den Bau. Auch wenn es nur Injuns waren. Die guten alten Zeiten, wo das kein Aas gekümmert hat, sind leider vorbei.«


  In diesem Punkt musste der immer noch in Hörweite versteckte Junge dem weißen Mann recht geben. Die guten alten Zeiten waren in der Tat vorbei. So lange schon, dass er sie nur noch aus alten Erzählungen kannte.


  Er lehnte sich im Dunkeln an die raue Wand am Grund einer Spalte, die den Fels, den Leib des Berges, spleißte wie der Hieb einer Götteraxt. Es gelang ihm, die entsetzlichen Bilder seiner toten Sippe zu verdrängen und ein wenig Ruhe zu finden, wozu auch die Erschöpfung von der Flucht beitrug.


  Hier konnten sie lange nach ihm suchen, dachte er im Halbschlaf. Hier fand ihn niemand.


  Es fand ihn dann doch jemand. Ein Dämon, der Hunger hieß und der immer mächtiger wurde. Aber es gab nichts zu essen: Hier drinnen gab es nur Staub und Stein, draußen nur die Mörder und die Toten.
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  Las Vegas, heute


  »Da wollen Sie wirklich rein, Phil?« Jeremiah Cotton beäugte den Eingang des Restaurants, als läge dahinter die sprichwörtliche Höhle des Löwen.


  »Allerdings«, bestätigte seine Partnerin, Special Agent Philippa Decker.


  Sie standen auf der Einkaufs- und Restaurantmeile des Hotel & Casino-Resorts Cosmopolitan. Unterschiedlichste Läden und Lokale reihten sich aneinander. Nicht weniger bunt gemischt war das Publikum, das daran vorbeiflanierte oder hier und da anstand. Eine Vielfalt appetitlicher Düfte durchwehte die klimatisierte Luft, nichts, was sich unangenehm in Nase oder Kleidung festsetzte. Alles dezent, fein.


  »Zack LeVaux Vee.« Cotton las den Schriftzug, der lichttechnisch so gestaltet war, dass er aussah, als wäre er mit einem glühenden Eisen über die Tür in die Wand gebrannt worden. Er schniefte. »Da hätten wir mal besser ein paar Wochen im Voraus reserviert.« Aus den Gesprächen der Umstehenden hatte er herausgehört, dass die meisten von ihnen reserviert hatten  und trotzdem noch warten mussten. Aber für Zack LeVaux nahm man das wohl gern in Kauf.


  »Abwarten, mein lieber Cotton«, meinte Decker nur.


  Cotton grinste schief. Man hätte glauben können, sie wären hier im Urlaub, so aufgeräumt wirkte seine Kollegin. Gut, im Vergleich zu ihrem üblichen Berufsalltag war das hier wie Urlaub: Seminare über rechtliche Entwicklungen und Zusammenarbeitsmodelle auf nationaler und internationaler Ebene. John D. High, Chef des G-Teams in New York, war von höchster Stelle gebeten worden, zwei seiner Agents zu der Veranstaltungsreihe zu schicken. In erster Linie, um den ausländischen Referenten, durch die Bank Experten erster Klasse, Respekt zu erweisen.


  »Machen Sie das Beste daraus«, hatte Mr High den beiden Agents mit auf den Weg gegeben. »Genießen Sie Las Vegas, wenn Sie dazu kommen.«


  Cotton hätte Vegas gern an einem Pokertisch genossen. Decker wollte lieber einen Tisch im Vee. Okay, Glück brauchte es für beides …


  Decker wandte sich an die schick, aber leger gekleidete junge Dame, die am Eingang die Warteliste checkte. Sie sagte etwas zu der Hostess, das Cotton nicht mitbekam. Umso erstaunter war er, als Decker ihm Augenblicke später zuwinkte. Die junge Dame hielt ihnen einladend die Tür zum Vee auf.


  »Wie haben Sie das denn gemacht?«, entfuhr es Cotton, als er Decker an den Wartenden vorbei ins Lokal folgte und das Lächeln der jungen Dame erwiderte  ziemlich belämmert, was ihr Lächeln beinahe zum Lachen geraten ließ.


  »Wir sind eingeladen«, erwiderte Decker über die Schulter.


  »Eingeladen?«, echote Cotton, noch immer verdutzt. »Von wem?«


  »Von Zack LeVaux. Darf ich?« Die junge Dame schob sich gewandt an ihm vorbei.


  »Von Zack LeVaux? Dieser Fernsehheini lädt uns ein?«


  »Cotton!« Decker schoss einen strengen Blick auf ihn ab.


  »Äh, ja?«


  »Halten Sie einfach mal die Klappe, ja?«


  »Äh … ja.«


  Decker zwinkerte der jungen Dame zu, die sie zum Tisch führte. »Sie müssen entschuldigen. Der Junge kommt nicht oft raus. Immer nur Kühe hüten und melken, Sie verstehen?«


  Die junge Dame lächelte und zwinkerte zurück.


  Am Tisch angekommen, erschienen zwei junge Männer und rückten ihnen die Stühle zurecht. Jemand kam und schenkte Eiswasser in die bereitstehenden Gläser, und schließlich kehrte Ruhe ein.


  Cotton ließ den Blick in die Runde schweifen. Der Tisch stand etwas abseits, aber irgendwie war es den Innenarchitekten gelungen, diesen Eindruck für jeden der Tische zu erwecken. Das ganze Lokal war verwinkelt angelegt, mit Raumteilern und Regalen durchsetzt, die wiederum aufgefüllt waren mit originellen Accessoires, vieles davon vermutlich auf Schrottplätzen zusammengesucht und teilweise restauriert, teilweise aber auch belassen. Es herrschte eine gemütliche Atmosphäre in rustikalem Ambiente, trotzdem edel und fein, aber unterschwellig, nicht augenfällig.


  Cotton hatte erwartet, sich in Jeans, Longsleave und leichtem Jackett fehl am Platze vorzukommen, aber das war nicht der Fall. Es ging locker zu im Vee  ein Laden, in dem ein Burger vermutlich so viel kostete wie in den Lokalen, die Cotton für gewöhnlich besuchte, ein erstklassiges Rib Eye Steak. Zack LeVaux war schließlich nicht Ronald McDonald.


  »Also, warum lädt Zack LeVaux uns ein?«, fragte Cotton, nachdem er sich vom Sommelier ein Bier hatte empfehlen lassen. »Ein berühmter Fernsehkoch. Landesweit ein Dutzend oder mehr Restaurants. Kochbuchautor. Food-Aufklärer. Wohltäter …«


  Auch Decker hatte sich für ein Bier entschieden. Las Vegas bekam ihr wirklich gut.


  »Das klingt aber abfällig, mein Lieber. Neidisch?«


  »Kein bisschen.« Cotton beobachtete, wie Kondenswasser an seinem kalten Glas hinunterrann und in der Serviette versickerte. »Ich gönne jedem, der fleißig ist, seinen Erfolg. Und fleißig ist er ja wohl, dieser Zack LeVaux. Auf jeden Fall ist er umtriebig.«


  »Ehrlich gesagt wundert es mich ein bisschen, dass Sie überhaupt wissen, wer LeVaux ist«, gestand Decker.


  Cotton lächelte ein wenig gequält. »Zwischen dem Hüten und Melken der Kühe komme ich gelegentlich zum Fernsehen, wissen Sie?«


  »Ich hätte aber nicht geglaubt, dass Sie ein Zuschauer von FoodTV sind.« Decker leckte sich mit der Zungenspitze cremigen Schaum von der Lippe.


  Cotton lupfte kurz eine Braue, eine Reaktion, die ihm selbst offenbar mehr verriet als Decker. Zumindest tat sie so, als wäre es ihr entgangen.


  »FoodTV, der Pornokanal für Fresssüchtige.« Cotton grinste.


  »Das war fies, Cotton.«


  »Stimmt.«


  Auf FoodTV ging es rund um die Uhr und in allen denkbaren Formen ums Essen und Kochen. Und Zack LeVaux war einer der Stars des Senders. Ein junger Wilder, der Lust am Kochen weckte und gesundes Essen sexy machte. Dabei war er selbst alles andere als sexy. Trotzdem hätten ihm nicht nur die Frauen am liebsten alles aus der Hand gefressen. LeVaux war ein rothaariger Schlaks, sommersprossig und mit 40 Jahren von seiner Erscheinung und seinem Auftreten her immer noch ein großer Junge. Wo sich hinter dieser Fassade der harte Geschäftsmann versteckte, der er auch  und vor allem  sein musste, konnte Cotton sich nicht erklären. Obwohl er sich durchaus einer gewissen Menschenkenntnis rühmte. Vielleicht war es das, was ihn und andere an Zack LeVaux so faszinierte: Der Mann steckte voller Überraschungen.


  Cotton kam auf die immer noch offene Frage zurück. »Aber nur, weil ich ihn gelegentlich auf FoodTV oder sonst einem Kanal im Fernsehen sehe, wird er uns doch nicht eingeladen haben.«


  Irgendwo im Lokal wurde applaudiert. Das Klatschen setzte sich fort wie eine Welle, die in Richtung ihres Tisches schwappte.


  Cotton und Decker schauten auf.


  Ein rothaariger Schlaks steuerte auf ihren Tisch zu, übers ganze Gesicht grinsend, die Arme ausgebreitet.


  Decker stand auf.


  Zack LeVaux schlang die langen Arme um sie und drehte sich mit ihr.


  »Philly!«


  *


  Viele, viele Sliders, Wraps, Tapas und Dips später …


  »Bitte«, stöhnte Cotton, »aufhören. Ich kann nicht mehr!«


  »Gnade!«, winkte auch Decker ab, als Zack LeVaux noch einmal Nachschub ordern wollte. Der Starkoch, der sich zu ihnen an den Tisch gesetzt hatte, hob erstaunt die Brauen. »Ihr gebt schon auf? Ich hätte euch für härter gehalten. Im Vergleich zu dem, was du früher verdrückt hast, Philly …«


  Cotton prustete. »Philly.«


  Decker verdrehte die Augen. »Zack, bitte. Du siehst doch, was du anrichtest. Der Kerl lacht sich noch tot, wenn du mich weiter so nennst.«


  »Sorry.«


  »Und früher«, kam Decker auf seinen Kommentar zurück, »war ich ja noch im Wachstum begriffen und hatte einen entsprechend höheren Kalorienbedarf.«


  »Hat sie früher eigentlich auch schon so geschwollen geredet?«, wollte Cotton von LeVaux wissen, der eigentlich Zachary Fox hieß. Nur eines von vielen Details und Geheimnissen, die Cotton während ihres Tischgesprächs erfahren hatte.


  »Oh ja.« Zack nickte. »Aber dafür kann sie nichts. Sie müssten mal ihren Vater …«


  Decker hob die Hand. »Stopp. Kein Wort mehr über meine Familie.«


  Cotton wusste, dass Deckers Familie ein heikles Thema sein konnte, und respektierte den Wunsch seiner Kollegin. Zack entschuldigte sich sogar mit ehrlichem Bedauern.


  »Schon gut.« Decker griff nach seiner Hand. Auf eine Weise, die für Cotton ein bisschen über das angeblich rein geschwisterliche Verhältnis hinausging, das die beiden seit Kindertagen miteinander verband. Aber das ging ihn nichts an.


  »Was konnte er früher denn schon besonders gut?«, fragte er seine Partnerin. Als ihm bewusst wurde, dass die Frage zweideutig aufgefasst werden könnte, fügte er hastig hinzu: »Kochen, meine ich. Was konnte er gut kochen?«


  Decker wiegte den Kopf. »Seine Pancakes waren sehr lecker. Und sie waren mir lieber als seine Heuschrecken-Tacos heute.« Mit Ekel im Blick streifte sie die halb geleerte Platte, von der sie sich im Gegensatz zu Cotton nicht bedient hatte.


  Zack LeVaux, damals noch Zachary Fox, war gewissermaßen der Privatkoch der kleinen Philippa Decker gewesen. Wann immer ihre schwerreichen Eltern sie in das Nobelrestaurant von Zacharys Vater geschleppt hatten, holte der junge Zack sie in die Küche und bekochte sie mit eigenen Leckereien, während sich die Erwachsenen im Lokal feinste und kleinste Köstlichkeiten von viel zu großen Tellern einverleibten.


  »Pancakes gehören immer noch zu meinen Spezialitäten«, warf Zack ein. »Möchtet ihr? Als kleines Dessert vielleicht?«


  »Nein!«, riefen Cotton und Decker wie aus einem Munde.


  »Ich muss hier raus«, setzte Decker hinterher. »Noch jemand Lust auf einen Verdauungsspaziergang?«


  »Gute Idee.« Cotton legte seine Serviette auf den Tisch. Dass sie Gäste des Hauses waren, hatte Zack ihnen schon vorher erklärt. Schließlich hatte auch die Einladung schon vorher bestanden. Decker hatte ihm, Cotton, nur nichts davon gesteckt.


  »Ich begleite euch. Natürlich nur, wenn ihr nichts dagegen habt.« Zack vermutete offenbar, sie könnten vielleicht lieber allein sein wollen.


  Wieder antworteten sie synchron: »Aber nein!«


  Zack schmunzelte. »Ihr seid ein komisches Gespann. Hat man euch das schon mal gesagt?«


  »Schon oft.« Cotton überlegte, ob er sich diskret verabschieden sollte, um Zack das Feld zu überlassen. Der aber schlug ihm auf die Schulter und sagte: »Na, dann kommt. Vielleicht erleben wir heute auch noch was Komisches.«


  Es dauerte ein wenig, bis sie aus dem Lokal waren. Immer wieder wurde Zack von Gästen angesprochen. Er erkundigte sich an jedem Tisch, an dem sie vorüberkamen, ob alles zur Zufriedenheit sei. Hier und da bat man ihn auf ein gemeinsames Foto.


  Dann hatten sie es geschafft. Außerhalb seiner eigenen vier Wände fiel Zack LeVaux deutlich weniger auf. Als sie schließlich den Hotelausgang zum Las Vegas Boulevard erreichten, drehte sich niemand mehr nach ihnen um. Dazu gab es hier draußen, auf dem Strip, der weltbekannten Hotel- und Casinomeile von Sin City, zu viel anderes zu sehen und auf zu vieles aufzupassen: Lichter, Farben, Leute und Verkehr. Eine Stimmung, die wie eine warme, vibrierende Welle über den Boulevard spülte und alles erfasste und durchdrang.


  Die Wolkenkratzer-Architektur stand der von New York kaum nach. Hinter ihnen ragte die Glas- und Stahlfassade des Cosmopolitan mehr als 200 Meter in die Höhe. Die trockene Backofenhitze der Wüste staute sich zwischen den Prachtbauten entlang der Sohle des Tales, das Las Vegas bis an die Ränder ausfüllte.


  Sie blieben kurz stehen und ließen die Bilder und das Treiben auf sich wirken.


  Ihr Gespräch drehte sich immer noch ums Essen, obgleich sie satt waren bis obenhin.


  »Tut mir leid, Leute, aber ich bin eben Amerikaner und leugne es nicht«, erklärte Cotton gerade. »Ich habe gern ein schönes dickes, blutig rotes, fast noch lebendes Stück Fleisch vor mir liegen, und …«


  Ein Schrei aus einem Dutzend, dann mindestens hundert Kehlen brandete auf. Ringsum ruckten zig Köpfe und Blicke nach oben. Von dort fiel eine weitere Stimme in den Schrei der Menge ein, wurde lauter und schriller.


  Dann, als wären seine Worte ein Wunsch gewesen, der ihm prompt erfüllte wurde, klatschte Cotton etwas blutig Rotes, noch Lebendes genau vor die Füße.


  *


  Es war wie ein kleines Wunder. Ein grausames kleines Wunder.


  Der junge Mann, der in selbstmörderischer Absicht offenbar vom Dach des Hotelturms gesprungen war, fast zweihundert Meter, war nicht tot. Überleben würde er allerdings nicht. Um das mit Sicherheit sagen zu können, brauchte Cotton kein Arzt zu sein. An dem Mann war bis aufs Gesicht praktisch nichts mehr intakt.


  Cotton hatte das Gefühl, einen nassen, mit zertrümmerten Steinen gefüllten Sack im Arm zu halten. Mehr Schaden, als dieser Körper bereits genommen hatte, konnte er ihm auch durch unsachgemäßeste Behandlung nicht mehr zufügen, weil es nichts mehr zu beschädigen gab. Was in einem menschlichen Körper zerbrechen und zerplatzen konnte, war hier zerbrochen und zerplatzt.


  Wie lange saß er schon hier, einen Arm unter die Schulterpartie des Sterbenden geschoben, seinen blutigen Schädel aufs Knie gebettet? Es kam Cotton vor wie eine Ewigkeit. In Wirklichkeit konnten es noch keine fünf Minuten sein.


  Irgendwo, nicht weit entfernt, heulten Sirenen. Rotes und blaues Licht zuckte heran. Polizei und Ambulanz. Erstaunlich und erfreulich schnell.


  Cotton genoss es nicht, dem Todgeweihten letzten Trost zu spenden, einfach nur, indem er ihn festhielt und ihn ansah, den Blick fest in die Augen des anderen gerichtet, der ihn durchaus noch wahrnahm, so weit stand er noch im Leben. Für Worte reichte es nicht mehr. Und auch Cotton sagte nichts. Es gab nichts zu sagen, nicht in dieser hoffnungslosen Lage. Er konnte nur da sein.


  Philippa Decker und Zack LeVaux sorgten dafür, dass sich der Ring der Schaulustigen nicht zu dicht um Cotton und den Selbstmörder schloss. »Stecken Sie das weg!«, fuhr Decker jemanden an. Einem anderen schlug sie das Kamera-Handy aus den Fingern. Als der Mann frech werden wollte, hielt sie ihm ihren Dienstausweis unter die Nase.


  Dann waren die Sirenen heran. Das auf dem Dach des Rettungswagens flackernde Licht färbte die Gesichter der Umstehenden.


  »Machen Sie Platz!«, befahl Decker immer wieder und dirigierte den Rettungswagen an den Ort des Geschehens, wo es nichts mehr zu retten gab.


  Als wäre es ein Zeichen, wurden die Augen des jungen Mannes in dem Moment, als die Sirene verstummte, groß und rund. Ihr Blick befreite sich aus dem Cottons und richtete sich an ihm vorbei nach oben. Als gäbe es am Nachthimmel etwas zu sehen  nichts Schönes jedoch, kein verheißungsvolles Licht oder dergleichen, sondern etwas so Schreckliches, dass es dem jungen Mann selbst auf der Schwelle zum Tod noch Entsetzen einjagte.


  Dann wurden Blick und Körper starr, und Cotton hielt einen Toten im Arm.


  Er schluckte, schauderte, ein Beißen in der auf einmal engen Kehle.


  Was hatte der junge Mann im Augenblick seines Todes gesehen?


  Cotton schaute aus brennenden Augen an der spiegelnden Fassade hoch, bis hinauf zur Kante der obersten Etage.


  Da war nichts und niemand.


  Aber irgendetwas, das spürte Cotton, war da noch.


  Und er wusste jetzt schon, dass es ihm keine Ruhe lassen würde.


  *


  Eldorado Canyon, Sommer 1934


  Ob sie ihn wirklich noch suchten, wusste der kleine Junge schon lange nicht mehr. Und wann die Jagd begonnen hatte, wusste er auch nicht. Es musste Tag her sein. Irgendwann hatte er aufgehört zu zählen, wie oft ein wenig Helligkeit in die Stollen der alten Mine sickerte und wann sie wieder in völliger Finsternis versanken.


  Manchmal hörte er draußen noch Schritte und Stimmen. Oder glaubte sie zu hören. Ob sie wirklich waren oder nur Echos aus Fieberträumen, mit denen sein Körper sich über die zunehmende Schwäche hinwegtäuschen wollte? Er wusste es nicht. Aber sie konnten wirklich sein, und die Männer konnten noch da draußen sein. Vielleicht nicht alle, aber einer wäre ja schon zu viel, wenn der Junge ihm vors Gewehr lief. Also lieber nicht hinausgehen.


  Wenn nur der Hunger ihn nicht so gequält hätte!


  Wasser fand er in den Stollen. Nicht viel, eine Pfütze hier und da, gerade genug, um sie aufzulecken und das Gefühl zu haben, einen ganzen Schluck getrunken zu haben. Aber zu essen gab es nichts. Keine verirrte Schlange, nicht einmal Ratten oder Mäuse, denn auch die fanden hier keine Nahrung.


  Irgendwann kam der Hunger nicht mehr allein. Ein zweiter Dämon gesellte sich zu ihm. Verzweiflung. Und sie nagte nicht weniger schmerzhaft in dem Jungen.


  Was tun?


  Ihm blieb nur, die Götter und Geister anzuflehen. Aber wie machte man das? Schließlich war er kein Medizinmann, kein Heiler, kein Schamane. Er sprach ihre Sprache nicht und wusste nicht, wie man die Geister rief. Wie leicht war es möglich, dass er sie erzürnte und seine Lage noch verschlimmerte …


  Seine Lage verschlimmerte? Wie sollte das gehen?


  Der Junge lachte. Jedenfalls meinte er zu lachen. Einem anderen hätte der Laut aus seinem Mund, zumal in den lichtlosen Gängen im Innern des Berges, Angst eingejagt.


  Das Lederband in seiner Hosentasche knetend, rief er die Namen von Göttern und Geistern, wie sie ihm in den Sinn kamen. Leierte sie herunter, monoton, unablässig, zunehmend wie besessen.


  Bis einer kam.


  3


  Cotton stand auf dem Flachdach, 200 Meter über dem Strip, und blickte nach Osten. Über den kahlen Bergen dort ging die Sonne auf. Natürliches Licht flutete ins Tal. Das Kunstlichtspektakel der Nacht verlor an Farbe, Glanz und Pracht und erlosch schließlich. Als zöge Las Vegas nach getaner Arbeit sein buntes Kleid aus, um den Tag über in Sack und Asche zu gehen, bis es Zeit wurde, sich wieder herauszuputzen für die Nacht.


  Er schaute nach unten zu der Stelle, an der er in der Nacht mit dem Sterbenden gehockt hatte. Er glaubte, den dunklen Fleck des Bluts zu erkennen, aber das mochte Einbildung sein. Genauso gut konnte es sich um einen Ölfleck auf dem Asphalt handeln.


  Der Boulevard wirkte fast wie ausgestorben, im Vergleich zu den vorherigen Stunden jedenfalls. Ein paar Nachtschwärmer oder Frühaufsteher verliefen sich auf den Gehsteigen links und rechts, dazwischen eine Handvoll Jogger, die seltsam fehl am Platz wirkten.


  »Hey!«


  Cotton drehte sich erschrocken um. Er war tief in Gedanken gewesen. Obwohl er gar nicht recht wusste, warum er eigentlich hier oben war. Vielleicht war er ja gerade darüber so ins Grübeln geraten, dass er Ort und Zeit vergessen hatte.


  Zwei Uniformierte standen vor der Tür des Aufbaus, aus dem heraus man das Dach betreten konnte. Im ersten Moment hielt Cotton sie für Cops, dann erkannte er, dass sie die Fantasieuniform eines Sicherheitsdiensts trugen. Wahrscheinlich war es die hoteleigene Security. Die Hände der Männer ruhten an den Hüften, wie bei Polizisten in einer potenziell gefährlichen Situation, allerdings nicht auf den Griffen von Dienstwaffen, sondern an ihren Walkie-Talkies. Was ein bisschen lächerlich aussah.


  Cotton nickte den beiden Männern freundlich zu. Beide waren kräftig, der eine deutlich älter als der andere.


  »Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte der Ältere.


  Cotton wies auf den Dachrand. »Ich sehe mir die Stelle an, von der gestern Nacht der junge Mann gesprungen ist.«


  »Polizei?«


  »FBI.«


  »Dürfte ich Ihren Ausweis sehen, Sir?«


  »Sekunde.« Cotton zeigte seine ID, die der Ältere gründlich in Augenschein nahm.


  »Ermitteln Sie in der Sache?«, wollte der Mann wissen.


  Cotton beschloss, vage zu bleiben. »Wie man‛s nimmt.«


  »Die Kollegen haben sich hier oben schon in der Nacht gründlich umgesehen«, sagte jetzt der Jüngere der beiden Security-Männer. »Offenbar deutete nichts auf Fremdverschulden hin.« Er wies in die Runde. »Sonst wären sie bestimmt noch nicht wieder abgezogen.«


  Cotton hob die Schultern. »Ich schaue gern zweimal hin.«


  Und das hatte er getan. Aber auch er hatte nichts entdeckt, was auf einen Kampf schließen ließ, der hier oben stattgefunden und unglücklich geendet hatte. Andererseits musste das nichts bedeuten. Außerdem war es nicht das, was ihn wirklich hier heraufgetrieben hatte.


  Er dachte zurück an die Nacht, als er den Sterbenden gehalten hatte, an die letzten Augenblicke.


  An den letzten Augenblick.


  »Sir?«


  Cotton schrak auf. »Sorry, ich war in Gedanken.«


  »Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie wirken ein bisschen abwesend. In dem Zustand sollten Sie vielleicht lieber nicht hier oben sein.«


  »Sie haben recht.« Cotton nickte und steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Hier oben gibt es nichts mehr zu tun. Gentlemen.« Er verabschiedete sich und stiefelte übers Dach zur Tür.


  Er musste den Toten noch einmal sehen.


  Er wollte wissen, was der ihm noch zu sagen hatte.


  *


  »Der Tote wollte Ihnen noch etwas sagen?« Phil Decker saß auf der Bettkante. »Sie spinnen, Cotton. Aber danke für den Kaffee.« Sie nippte von dem großen Pappbecher. Mit zwei dieser Becher war Cotton vor ihrer Hotelzimmertür aufgetaucht und hatte sie aus dem Schlaf gehämmert. Die Morgensonne blinzelte durch die Lamellen der Jalousie und ließ ihr zerzaustes blondes Haar schimmern wie aus Gold gesponnen.


  »Setzen Sie sich endlich. Sie machen mich ganz irre mit Ihrer Hin- und Herlauferei am frühen Morgen.« Decker zeigte auf die Sessel in der kleinen Sitzecke des großzügig bemessenen Zimmers.


  Cotton schüttelte den Kopf. Er war zu unruhig, um stillzusitzen. »Können Sie mich nicht verstehen? Oder wollen Sie nicht? Hatten Sie noch nie das Gefühl, dass …« Er fuchtelte mit den Händen. Kaffee schwappte aus der kleinen Trinköffnung des Deckels an seinem Becher. Er leckte ihn ab und fluchte, weil das Zeug brühheiß war.


  »Das Gefühl, dass der Kaffee zu heiß ist?«, fragte Decker. »Das hab ich auch.« Sie stellte ihren Becher beiseite.


  »Philippa, ich sage Ihnen …«


  »Cotton, ich sage Ihnen«, unterbrach sie ihn, »dass der Junge sich umgebracht hat. Wahrscheinlich hat er sein letztes Geld verzockt, vielleicht noch ein bisschen mehr. Er wusste nicht mehr ein noch aus  zack! Wir sind in Las Vegas, da passiert so was. Öfter als man glaubt und als man von offizieller Seite aus zugibt. Sicher nicht immer auf so spektakuläre Weise wie gestern Abend, aber es passiert.«


  »Ja, mag sein. Aber in diesem Fall …« Cotton sah sie an. »Da war noch etwas anderes. Sie haben ihn nicht gesehen, Philippa. Sie haben ihm nicht ins Gesicht geschaut, als er starb.«


  Sie erwiderte seinen Blick, und es lag ehrliches Mitgefühl darin. »Ich verstehe Sie ja, Cotton. Wenn einem ein Mensch buchstäblich unter den Händen wegstirbt …«


  »Nein, nein, das war es nicht.«


  »Aber gestern Abend, das war etwas anderes, Cotton. Das war niemand, der uns an den Kragen wollte und das Pech hatte, dass wir schneller waren oder mehr Glück hatten. Das war nichts Berufliches. Das war … eine menschliche Tragödie, in die wir hineingeraten sind, so wie jeder andere an unserer Stelle hätte hineingeraten können. Es ist kein Wunder, dass Sie anders darauf reagieren. So etwas nimmt einen mit.«


  »Jetzt kommen Sie mir nicht mit dieser Küchentischpsychologie!«


  »Ich versuche Ihnen zu helfen, Cotton. Begreifen Sie das nicht?«


  »Sie versuchen mir einzureden, dass ich mich irre und Sie recht haben.«


  »Wenn es hilft, auch das.« Decker zuckte die Schultern und nahm ihren Kaffeebecher wieder auf.


  Schweigen breitete sich im Zimmer aus. Ohne einander anzuschauen, tranken sie den Kaffee, Cotton wieder tief in Gedanken versunken, Decker abwartend, dass er zur Vernunft gekommen wieder daraus auftauchte.


  Vergebens.


  Cotton ließ seinen halb leeren Becher in den Mülleimer fallen. »Ich gehe.«


  Decker drehte ihren Becher in den Händen. »Aber nicht zum Seminar, stimmts?«


  Cotton seufzte. »Decker, lernen Sie endlich, Klartext zu reden. Halb so viele Worte, das wäre schon ein Anfang.«


  Sie verzog das Gesicht. »Sie wollen heute die Schule schwänzen, richtig?«


  »Na, sehen Sie. Geht doch. Ja, Sie haben recht.«


  »Was haben Sie stattdessen vor?«


  »Das sagte ich doch schon.«


  »Sie wollen sich den Toten noch einmal ansehen?«


  »Korrekt.«


  »Was versprechen Sie sich davon?«


  »Wenigstens seinen Namen. Der Mann ist in meinen Armen gestorben, und ich weiß nicht mal, wie er heißt.«


  Decker nickte bedächtig. »Ja. Verstehe. Vielleicht gibt Ihnen das Ihren Frieden wieder.«


  »Vielleicht nur das, vielleicht auch mehr.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Vielleicht finde ich über seinen Namen heraus, was er noch zu sagen gehabt hätte.«


  »Sie sind ein hoffnungsloser Fall, Cotton. Wissen Sie das?«


  »Deshalb mögen Sie mich ja so. Weil Sie ein Herz für die Hoffnungslosen haben. Irgendwo tief drin in dem Stein in Ihrer Brust.« Er nickte ihr zu. »Erzählen Sie mir später, was Sie heute im Unterricht gelernt haben. Vielleicht verrate ich Ihnen dann, was ein Toter mir geflüstert hat.«


  »Außer seinem Namen?«


  »Außer seinem Namen.«


  Cotton ging, die Tür fiel hinter ihm zu. Decker nahm die Fernbedienung vom Nachttisch und schaltete den Flachbildfernseher gegenüber dem Fußende des Bettes ein. Den Kaffee in der anderen Hand, ließ sie sich ins Kissen sinken und zappte durchs Programm. Lokale Nachrichten auf den ersten vier Kanälen. Beim vierten blieb sie hängen. Der Wettermann sagte eine Höchsttemperatur von über 40 Grad voraus. Decker dachte ein bisschen wehmütig an ihre deutlich kühlere Ostküstenheimat und war froh, den Tag hier wenigstens im klimatisierten Konferenzsaal verbringen zu dürfen.


  »Danke, Ned«, übernahm auf dem Bildschirm die Moderatorin wieder das Wort. »Es steht uns nicht nur ein heißer Tag bevor, in der vergangenen Nacht ging es auch auf dem Strip heiß her.«


  Das Bild wechselte. Das Cosmopolitan war zu sehen. Decker wusste sofort, dass der Selbstmord, dessen Augenzeugen sie geworden waren, das Thema sein würde. Sie wollte schon umschalten, als ein Bild des Toten  aus Lebzeiten  eingeblendet wurde. Ihr Finger verharrte über dem Knopf. Das Gesicht des lachenden jungen Mannes auf dem Foto kam ihr bekannt vor. Gestern Abend hatte sie es sich nicht genau angesehen, zudem war es verzerrt und blutig gewesen, eine Grimasse.


  Der Name des Toten wurde genannt und eingeblendet: Jordan Massingberd.


  Ein Name, den Phil Decker nicht nur kannte, sondern der ihr auch eine ganze Menge sagte.


  *


  Eldorado Canyon, Sommer 1934


  Der da kam, war weder ein Geist noch ein Gott, sondern ein Mann. Einer der Männer. Und als er sprach, erkannte der junge Cree in ihm den Wortführer der Weißen, die seine Sippe ermordet hatten.


  »Wusste ich doch, dass du noch hier drin steckst!«, hallte die Stimme dumpf durch die Stollen der alten Mine, die ein Abglanz des Tageslichts wenigstens hier und da spärlich erhellte. An anderen Stellen behalf sich der Mann mit einer Laterne.


  Der Junge hatte Glück gehabt  einen wachen Augenblick. Er hatte die Schritte des Mannes gehört, bevor der ihn aufgestöbert hatte. Die Kugel aus seinem Revolver hatte nur den Fels der Wand getroffen, nicht ihn.


  Jetzt floh der Junge. Und der Mann folgte ihm.


  Der Junge wand sich durch Spalten und Löcher, während der Mann sich auf die begehbaren Stollen beschränken musste.


  Die Versuchung, aus der Mine ins Freie hinaus zu fliehen, war riesengroß. Aber würden dort nicht die anderen Weißen warten? Der Mann war bestimmt nicht alleine gekommen. Er war hier, um ihn wie einen Hasen aus seinem Bau zu jagen. Und draußen würden ihn dann die anderen in Empfang nehmen, mit schussbereiten Waffen, und ihn erlegen wie ein Tier.


  Nein, er musste hier drinnen bleiben. Hier war er halbwegs sicher, hier kannte er sich aus. Die Mine war fast schon zu seiner Welt geworden.


  Ein Schuss krachte.


  Dicht neben dem Kopf des Jungen spritzten Steinsplitter und Funken aus der Wand. Er ließ sich wie auf einer Rutsche die schräge Felswand hinabfallen, in tiefere Regionen des Gewirrs aus Stollen und Hohlräumen.


  »Du entwischst mir nicht!«


  Der Mann versuchte ihm auf die gleiche Weise zu folgen. Er war wütend, wurde leichtsinnig.


  Der Junge fing sich mit Händen und Füßen an Felsvorsprüngen ab, kam zum Stillstand.


  Der Mann, schwerer und ungelenker, rutschte an ihm vorbei und blieb wie ein Pfropf in einem Felsloch stecken. Die Wucht prellte ihm Revolver und Laterne aus den Händen. Letztere zerbrach und erlosch, die Waffe schlitterte davon und verschwand in einem Spalt.


  Der Junge blickte auf den Mann hinab, der drei Körperlängen unter ihm bis zum Bauch im Stein steckte. Der Mann starrte zu ihm hinauf. Im Hauch des Tageslichts zeigte sein Gesicht ein Wechselspiel verschiedenster Gefühle: Immer noch Wut vor allem, aber auch Erschrecken, das an der Grenze zur Angst kratzte.


  Der Mann versuchte sich zu befreien. Umsonst. Er klemmte in dem Loch, als wäre er mit dem Fels verwachsen.


  »Ich mach dir einen Vorschlag, Junge«, sagte er. Das Zittern in seiner Stimme entging weder dem Jungen noch ihm selbst. Seiner Miene war anzusehen, wie sehr er sich ärgerte, aber auch wachsendes Entsetzen. »Hilf mir hier raus, und ich lass dich laufen. Okay? Du brauchst dich nicht mehr vor mir zu fürchten. Verstehst du?«


  Der Junge sagte nichts. Er war nicht dumm. Er wusste, dass er immer noch Grund zur Angst hatte. Er wusste aber auch, dass er es jetzt in der Hand hatte, diesen Grund auszulöschen.


  Er suchte und fand einen Stein, der die richtige Größe hatte. Er passte genau in seine Handfläche. Mit der anderen Hand zog er die Steinschleuder aus der Hosentasche und lud sie. Dazu musste er den Stein nur richtig auf die etwas breitere Stelle des Lederbands legen. Dann flocht er die Enden zwischen die Finger der rechten Hand und spannte es mit der linken, zielte und ließ das Geschoss davonschnellen.


  Der Stein schmetterte dem weißen Mann ins Gesicht. Blut spritzte an die Felswand. Der Mann schrie, erst vor Schmerz, dann vor Wut.


  Nach dem zweiten Stein wurde das Geschrei leiser.


  Aber es brauchte noch viele Steine, bis es verstummte.


  4


  Das Clark County Office of the Coroner war ein Flachbaukomplex, rau verputzt, rostfarben gestrichen. Ringsum verstreut lagen die Gebäude und Ableger des Valley Hospital Medical Centers. Cotton fand einen Parkplatz unweit des Eingangs, stellte den gemieteten Ford Explorer ab, schwarz wie aus einer TV-Krimiserie, und marschierte zur Tür.


  Es war noch nicht einmal Mittag, aber die Thermometer zeigten bereits 37 Grad an. Unfassbar für Cotton, wie man freiwillig in dieser Stadt, in dieser Gegend wohnen konnte. Hier war Wüste, Herrgott. Nie als Lebensraum für Menschen gedacht gewesen.


  Mit dem Gefühl, einem vorheizenden Backofen entronnen zu sein, flüchtete er sich in den klimatisierten Hauptbau. Alle Toten, die im County durch Gewalt, Verbrechen, Selbstmord oder auf unerklärliche Weise ums Leben gekommen waren, landeten auf den Untersuchungstischen des Coroners, landläufig als Rechts- oder Gerichtsmediziner bezeichnet. Also lag hier irgendwo auch der junge Mann, der Cotton gestern Nacht vor die Füße geknallt war und dem er sozusagen bis zuletzt die Hand gehalten hatte.


  Und nun wollte er wissen, wessen Hand er da gehalten hatte.


  Cotton nahm die Sonnenbrille ab und hakte sie in den Ausschnitt seines Poloshirts. Der Eingangsbereich war leer bis auf ein paar Stühle, die wie mit der Wasserwaage vermessen an der Wand standen, und einem Rezeptionstresen, hinter dem eine nicht mehr ganz taufrische Afroamerikanerin saß. Sie sah auf, als Cotton eintrat, und musterte ihn freundlich und interessiert. Es war nicht zu verkennen, dass ihr gefiel, was sie da hereinspazieren sah.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte sie, ein Lächeln auf den pflaumenfarbenen Lippen.


  »Jeremiah Cotton, FBI«, stellte er sich vor und zeigte kurz seinen Ausweis. Das hieß, er wollte ihn nur kurz zeigen, aber die Lady fing seine Hand ab und verglich ID-Foto und Original gründlich.


  »Ich bin wegen des Toten von gestern Nacht hier«, sagte Cotton, als sie ihn den Ausweis endlich wegstecken ließ.


  »Wegen des Toten von gestern Nacht?«, hakte sie zweifelnd nach.


  »Ja.«


  »Da müssen Sie schon etwas genauer werden, Agent Cotton.«


  »Sie meinen, es gab gestern Nacht mehr als nur einen Toten, der zu Ihnen gebracht wurde?«


  »Allerdings.« Sie senkte den Blick auf eine Liste, um ihm die genaue Zahl zu nennen.


  Cotton winkte ab. »Schon gut. Ich spreche von dem potenziellen Selbstmörder, der vom Cosmopolitan sprang.«


  »Ah, Mr Massingberd.« Sie seufzte. »Ein Jammer. So jung.« Sie hob die Schultern. »So dumm.«


  »So dumm? Wie meinen Sie das?« Cotton lehnte sich an den Tresen.


  »Nun, der junge Mann hatte alles, was das Leben einem Menschen bieten kann.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Sagt Ihnen der Name Massingberd denn nichts?« Die Empfangsfee sah ihn staunend an.


  Cotton hob die Schultern. »Nicht auf Anhieb.«


  Jetzt winkte die Lady hinter dem Tresen ab. »Geldsorgen haben ihn jedenfalls nicht in den Selbstmord getrieben, das dürfte sicher sein.«


  »Geld ist nicht alles.«


  »Sag ich ja. Geld war sicher nicht sein Problem.«


  »Liebeskummer vielleicht«, meinte Cotton. Es schadete nie, den Redefluss der Leute am Laufen zu halten. Manchmal schwamm darauf etwas, das sich als hilfreich erwies, mitunter auch erst im Nachhinein oder in anderem Zusammenhang.


  Cottons neue Freundin prustete. »So wie der aussah? Da haben sich eher seinetwegen irgendwelche Mädchen vom Dach geschmissen.«


  Cotton stöhnte in sich hinein. Auf diesem Redefluss mochte nichts daherschwimmen außer abgedroschenen Plattitüden.


  »Können Sie mir denn verraten, wo ich den toten … wie hieß er noch?«


  »Mr Massingberd. Jordan Massingberd.«


  »Massingberd. Wo kann ich ihn finden?«


  Sie warf einen Blick auf die Liste. »Den hat Kanti bekommen.«


  »Kanti?«


  »Dr. Coolwater. Eine unserer Besten.« Sie zwinkerte ihm zu. »Und Hübschesten.« Sie seufzte. »Warten Sie, ich rufe jemanden, der Sie zu ihr bringt.«


  »Ich war bei den Pfadfindern«, log Cotton. »Kein Pfad, den ich nicht auch selbst finde. Drehen Sie mich einfach nur in die Richtung und …«


  »Tut mir leid.« Sie lächelte mit ihren vollen Lippen, hübsch, wirklich. Man fragte sich ganz von selbst, wie diese Lippen sich anfühlten. »Vorschrift ist Vorschrift. Kein Besucher darf allein durchs Institut spazieren. Auch nicht, wenn er gut aussieht und sich von den Pfadfindern bis ins FBI hochgearbeitet hat.«


  »Danke.«


  »Bitte.« Sie klemmte sich den Hörer ihrer Telefonanlage zwischen Schulter und Ohr. »Felix? Kommst du bitte? Das FBI für Kanti. Danke.« Sie legte auf.


  Sekunden später, zu schnell, als dass noch Zeit für weitere Plaudereien gewesen wäre, kam ein junger Filipino durch eine Tür herein und führte Cotton durch eine andere hinaus. Der klinische Geruch, im Empfangsbereich nur schwach wahrzunehmen, wurde im Korridor hinter der Tür mit jedem Schritt stärker. Im gleichen Maße schien die Temperatur zu sinken.


  »Sie sind wegen Jordan Massingberd hier?«, fragte Felix, der junge Filipino.


  »Scheint ja eine Berühmtheit zu sein, dieser Mr Massingberd«, meinte Cotton, der in seinem dünnen Polohemd zu frieren anfing.


  »Wie mans nimmt.«


  »Wie nimmt mans denn?«


  »Na, berühmt ist vielleicht was anderes. Jordan Massingberd stammt aus einer bekannten Familie. Ostküsten-Adel.«


  »Aha.« Cotton verstand. Amerikanische Aristokratie. Industriellensohn. Ganz leise bimmelte in seinem Hinterkopf ein Glöckchen. Er interessierte sich nicht für die Upperclass und ihr Treiben, aber der eine oder andere Name sagte selbst ihm etwas.


  Die Gänge in schattenloses Neonlicht getaucht, passierten sie offene und geschlossene Türen. In den Räumen dahinter lagen Körper auf stählernen Tischen. Die wenigsten Toten waren genierlich zugedeckt, die meisten nackt, weiß bis bläulich, manche blutig. Der scharfe Desinfektionsdunst war immer wieder durchsetzt, teils überlagert von süßlicher Fäulnis und Kupfergeruch.


  Der Komplex erschien Cotton von innen größer, als er von außen gewirkt hatte. Das war den verwinkelten Fluren geschuldet und den teils recht kleinen Räumen. Trotzdem mussten sie Dr. Coolwaters Refugium doch bald erreicht haben …


  »Da sind wir«, sagte Felix. Die Tür, die er öffnen wollte, flog auf. Eine junge Schönheit in türkisfarbener Medizinermontur stürmte heraus. Ihre Augen, die aussahen, als bestünden sie aus dunklem, geheimnisvoll gemasertem Holz, waren groß und weit. Ihr Haar, schwarz wie Rabengefieder, hatte sich zum Teil aus dem Gummiband gelöst, mit dem es zum Pferdeschwanz gebunden war.


  »Kanti?«, fragte Felix erschrocken. Wie Cotton sah auch er der Leichenbeschauerin an, dass etwas nicht stimmte.


  »Dr. Coolwater, nehme ich an?« Cotton stellte sich vor, die junge Frau fest im argwöhnischen Blick. »Ist alles in Ordnung?«


  Dr. Kanti Coolwater, unübersehbar uramerikanischer Abstammung, erwiderte seinen Blick aus unverändert großen Augen. »Alles in Ordnung?« Kopfschütteln. »Nein.« Mit der linken Hand hielt sie entweder die offene Tür oder sich selbst daran fest, die rechte Hand hielt sie Cotton hin. Mit spitzen Fingern hielt sie darin einen Messbecher, halb gefüllt mit einer bräunlichen Flüssigkeit. Ein leicht säuerlicher Geruch stieg Cotton in die Nase.


  »Wissen Sie, was das ist, Agent Cotton?«


  Cotton war mit Obduktionen und deren Begleiterscheinungen und Ergebnissen vertraut. Aussehen und Geruch des Becherinhalts waren unverkennbar.


  »Der Mageninhalt eines Toten«, antwortete er. Er warf einen Blick an Dr. Coolwater vorbei. Auf einem der Tische hinter ihr machte er seinen flüchtigen Bekannten von gestern Abend aus, Brust und Abdomen aufgeklappt. »Jordan Massingberds Mageninhalt, korrekt?«


  »Korrekt. Aber Sie erraten im Leben nicht, was ich darin gefunden habe.«


  »Alkohol? Drogen?«, tippte Cotton auf naheliegende Vermutungen, wusste aber schon, dass er damit falsch lag. Das hätte eine erfahrene Gerichtsmedizinerin nicht so sehr aus der Fassung gebracht.


  »Weder Drogen noch Alkohol«, erwiderte Kanti Coolwater kopfschüttelnd. »Das erraten Sie im Leben nicht.«


  Sie hatte recht. Die Wahrheit hätte er nie erraten. Mehr noch: Als Kanti Coolwater sie ihm verriet, konnte und wollte Cotton sie nicht einmal glauben.


  *


  Da Kanti Coolwater das Ergebnis ihrer Untersuchung des Mageninhalts des Toten selbst kaum fassen konnte, unternahm sie einen weiteren Test. Auf Cottons Bitte hin verzichtete sie darauf, Kollegen hinzuzuziehen. Cotton wollte das Ganze auch noch immer nicht glauben. Aber für den Fall, dass ein zweiter Test das Resultat bestätigte, wollte er den Kreis der Eingeweihten möglichst klein halten.


  Und um darüber hinaus vorzubauen, führte er ein Telefonat mit New York. Es bewahrheitete sich einmal mehr, dass Mr High in seiner Eigenschaft als Chef des G-Teams immer Zeit und ein offenes Ohr für seine Agents hatte, egal, was sie an ihn herantrugen. Der Special Agent in Charge bat Cotton lediglich, sich eine Sekunde zu gedulden. Cotton konnte mithören, wie Mr High sich offenbar aus einer Konferenzrunde entschuldigte. Eine Tür klappte, dann wandte High sich wieder an Cotton. »Sprechen Sie, Agent Cotton. Ich höre.«


  Was es zu sagen gab, war schnell erzählt.


  »Das ist in der Tat starker Tobak«, räumte Mr High ein, nachdem Cotton ihm den Fall geschildert und auf seine Befürchtungen verwiesen hatte.


  »Sehen Sie eine Möglichkeit, die Sache in die Zuständigkeit des G-Teams zu übertragen, Sir?«, fragte Cotton. Die geheime Spezialabteilung des FBI hatte zwar ihr Hauptquartier in New York, operierte aber landesweit. Von dieser Seite her durfte es also keine Probleme machen, den Fall in Las Vegas dem G-Team zu übertragen. Es stellte sich lediglich die Frage, ob Mr High die Notwendigkeit sah.


  Das Smartphone am Ohr, hörte Cotton zunächst nichts. Nicht einmal zu atmen schien sein Vorgesetzter in New York. Draußen vor der geschlossenen Tür des kleinen Büros, in das er sich zurückgezogen hatte, um am Telefon Schlüsselwörter nennen zu können, die einen zufälligen Mithörer stutzig gemacht hätten, ging jemand vorbei. Nebenan unterhielten sich zwei Personen. Die Stimmen drangen gedämpft, aber unverständlich durch die dünnen Wände, die wie in weiten Teilen der Vereinigten Staaten aus wenig mehr als Holz, Dämmmaterial und Gipsplatten bestanden.


  »Die Entdeckung ist ungeheuerlich, keine Frage«, ließ Mr High sich schließlich vernehmen. »Aber sie ist auch keineswegs so ungewöhnlich, wie Sie zu glauben scheinen, Agent Cotton.«


  »Ich weiß, Sir«, gab Cotton zurück. »Natürlich ist mir bekannt, dass eine regelrechte Subkultur existiert, die in dieser Hinsicht eigene Normen und Werte hat.«


  »Aber?«, sprach Mr High das Wort aus, das Cotton unausgesprochen gelassen hatte.


  »Sir, ich habe das Gefühl, dass hinter dieser Sache …«


  »Sie haben ein ›Gefühl‹, Agent Cotton?«


  Cotton konnte das Zucken um den Mund seines Vorgesetzten förmlich vor sich sehen. Er biss sich auf die Unterlippe. Das war ein Fehler gewesen. Auf Gefühle gab John D. High nicht viel. Für ihn zählten Fakten. Cotton wäre nicht so weit gegangen zu sagen, dass John D. High keine Gefühle hatte, aber ganz sicher wusste er, dass er sie niemals zeigte.


  »Der Mann ist in meinen Armen gestorben, Sir. Ich betrachte es deshalb als meine persönliche Pflicht, der Sache selbst nachzugehen.«


  »Sie meinen, Sie sind es Mr Massingberd schuldig?«


  »Ihm und mir, Sir.«


  Wieder trat Schweigen ein. Cotton geduldete sich. Nicht seine Stärke.


  »Der Name Massingberd birgt ein gewisses … nun ja, Potenzial«, meinte Mr High nach einer Weile. »Unabhängig von Ihren Bedenken und Beweggründen könnte ich eine Übernahme des Falles allein durch die Verwicklung einer der großen Familien des Landes sicher rechtfertigen.«


  »Sir?« Das gefiel Cotton nicht. Er wusste, dass er es besser für sich behielt, aber das G-Team auf den Plan zu rufen, nur weil es um einen »großen Namen« ging, war in seinen Augen ungerecht. Niemand verdiente nur aufgrund seines Namens oder seiner Herkunft eine Vorzugsbehandlung. Als Angehöriger des G-Teams sah Cotton sich als Ermittler für besondere Fälle, nicht für besondere Leute.


  »Ich bin geneigt, Ihnen die Sache zu überantworten, Agent Cotton. Haben Sie mit Agent Decker darüber gesprochen?«


  »Noch nicht, Sir. Ich kann für mich selbst sprechen.«


  »Ich weiß, Cotton. Das weiß ich nur zu gut.«


  »Sir?«


  »Übernehmen Sie den Fall. Binden Sie Agent Decker ein. Ich leite alles Nötige in die Wege. Melden Sie sich noch einmal, wenn die konkreten Ergebnisse der zweiten Untersuchung des Mageninhalts vorliegen.«


  »Ja, Sir. Danke.«


  Mr High unterbrach die Verbindung ohne ein weiteres Wort.


  Cotton hatte das Telefon noch in der Hand, als ihn ein neuer Anruf erreichte. Es war Coolwater. Sie bat ihn, zu ihr zu kommen.


  Kurz darauf klopfte Cotton an die Tür ihres Labors.


  »Herein«, forderte sie ihn auf.


  Cotton trat ein und schloss die Tür. »Na?«


  Die hübsche Gerichtsmedizinerin stand zwischen den vier chromglänzenden Untersuchungstischen ihres Labors. Zwei davon waren belegt. Eine der Leichen war zugedeckt, die andere, Jordan Massingberd, nicht. Nur den Torso hatte man zwischenzeitlich provisorisch geschlossen, ohne die Schnittränder schon fest zu vernähen. Der Geruch im Raum ließ Cotton würgen.


  Kanti Coolwater drehte den Kopf. Cottons Blick folgte dem ihren und traf den mit der bräunlichen Flüssigkeit bis zur Hälfte gefüllten Messbecher, der auf einem Beistelltisch stand. Am Gefäßboden hatten sich erkennbar Feststoffe abgesetzt. Hinter dem kleinen Becher reihten sich auf einer Arbeitsfläche Apparaturen, deren Zweck Cotton unbekannt war.


  »Und?«, fragte er, ohne den Blick von dem Becher zu nehmen. »Was ist das?«


  Leise, aber deutlich sagte Kanti Coolwater:


  »Menschenfleisch.«


  *


  Eldorado Canyon, Sommer 1934


  Fliegen waren aufgetaucht, hatten durch die vielen langen Stollen zu dem Quell gefunden, dessen Geruch sie herbeigelockt hatte. Sie krabbelten über das längst getrocknete Blut, das den Kopf des toten Weißen umschloss wie die Kruste einen Laib Brot. Wenn der Junge genau hinhorchte, glaubte er, die Fliegen nicht nur summen, sondern auch knabbern zu hören. Als fräßen sie mit winzigen Zähnen von der dunklen Rinde, die sich um den zertrümmerten Schädel des Leichnams gebildet hatte.


  Dem Jungen gelang es, zwei, drei Fliegen zu fangen. Die erste steckte er sich noch zögernd in den Mund. Sie schmeckte nach nichts, ein bisschen grasig höchstens. Aber das Gefühl, sie zwischen den Zähnen zu zerbeißen und diese Stücke dann zu schlucken, war herrlich.


  Gierig schlang er auch das zweite Beutetierchen herunter, dann das dritte. Im Nu rumorte es in seinem Bauch, als lebten die Fliegen noch und als suchten sie einen Weg heraus.


  Ihm wurde schlecht.


  Nicht erbrechen!, ermahnte er sich. Nicht das bisschen Essen, das du ergattert hast, wieder ausspeien.


  Er behielt es bei sich. Dankte dem großen Geist dafür.


  Wie dankbar man für so wenig sein kann, dachte er staunend, während wieder Dunkelheit die Stollen füllte. Und mit der Nacht kam wieder das Fieber über ihn, das ihm Stimmen und Schritte vorgaukelte, derentwegen er sich nicht aus der Mine wagte. Die ihn allein sein ließen mit dem Dämon Hunger, der trotz der drei Bissen, die ihm vergönnt gewesen waren, übermächtig wurde.


  Nur … es war ja noch mehr zu essen da. Er brauchte nur zuzugreifen. Ein scharfkantiger Stein, mit dem sich ein Stück herausschneiden ließe aus der großen Beute, wäre schnell gefunden, selbst im Finstern.


  Nein. Nein!


  Das brachte der Junge nicht fertig. Er rückte ab von dem Toten, als wäre dessen Nähe allein schon eine zu starke Versuchung.


  Na und?, schien jemand zu sagen, vielleicht der Dämon. Sei froh um die Versuchung, sei dankbar. Gib ihr nach, mehr brauchst du nicht zu tun. Lass es einfach geschehen.


  Die Hand des Jungen wanderte über den harten Fels wie eine fünfbeinige Spinne, bis sie die Haut des Toten berührte  und zurückzuckte, als wäre sie glühend heiß.


  Aber die Nacht war noch lang.


  Könnte er sich doch nur überwinden. Dann wäre das Schlimmste vorbei. Oder?


  Hätte er nur die Kraft.


  Namen rieselten durch seinen Kopf. Götter und Geister. Er flehte sie um Hilfe an, knetete wie in einem Ritual das Lederband der Schleuder in seiner Tasche. Dann geriet er plötzlich ins Stocken. Erstarrte und fror, als wäre ein Schwall eisiger Kälte in die Mine gefahren.


  Eisige Kälte … oder ein Geist?


  Der Junge überlegte zitternd. Welcher Name war ihm zuletzt in den Sinn gekommen? Er fiel ihm wieder ein. Mit bebenden Lippen flüsterte er ihn in die Dunkelheit.


  »Wendigo?«


  5


  Es war nicht leicht gewesen, herauszufinden, ob und wo die Familie Massingberd in Las Vegas weilte. Verständlich. Nach dem überraschenden Tod des jüngsten Sprosses waren die Medien hinter den Massingberds her. Entsprechend ließ man sich abschirmen und verleugnen. Die Massingberds waren nicht irgendeine Familie. So wie auch die Deckers nicht irgendeine Familie waren. Trotzdem hatte Decker nicht auf das Gewicht ihres Namens gesetzt und auch nicht darum gebeten, den Massingberds auszurichten, dass sie es sei, die den Kontakt suche. Sie hatte den FBI-Weg genommen. So, wie sie vor Jahren den FBI-Weg genommen hatte, um sich von ihrer Familie zu lösen.


  Sie hatte Glück. Die Massingberds logierten ebenfalls im Cosmopolitan, wenn auch nicht in einem gewöhnlichen Zimmer, auch nicht in einer Suite in den oberen Etagen. Ihnen gehörte eines der Apartments drüben im anderen Turm.


  Decker machte sich vor dem Spiegel zurecht und zupfte an ihrem dunklen Kostüm  die richtige Kleidung, um einer Familie zu kondolieren, mit der sie früher auf vertrautem Fuße gestanden hatte. Mehr wollte sie gar nicht. Allenfalls hoffte sie, nur auf Lynn und Aaron zu treffen und nicht auf Victor, den älteren Bruder des verstorbenen Nesthäkchens Jordan, den sie kaum persönlich gekannt hatte. Damals war Jordan zu jung gewesen, um Teil ihrer Clique zu sein. Und später war Deckers Verbindung zu den Massingberds kaum noch der Rede wert gewesen. Was nichts daran änderte, dass sie es jetzt, in dieser Situation, für ihre Pflicht hielt, der Familie ihre Aufwartung zu machen, zumal sie bei dem Unglück zugegen gewesen war. Wenigstens in dieser Hinsicht war sie ganz die Tochter ihres Vaters und eine echte Decker.


  Auf dem Weg zur Tür ihres Zimmers warf sie einen Blick auf die Uhr: Wenn sie sich nicht zu lange bei den Massingberds aufhielt, konnte sie es noch zum letzten Seminarvortrag vor der Mittagspause schaffen.


  Der Duft von Kaffee und Pfannkuchen mit süßem Sirup stieg ihr in die Nase, kaum dass sie die Tür zum Flur geöffnet hatte und stehen blieb, wie vor eine Wand gelaufen. Vor sich sah sie Egg Benedicts wie auf einem Hochglanzfoto auf einem schwarzen Teller arrangiert, dazu gebratener Speck, zu Röschen gedreht …


  »Zack!«, entfuhr es ihr.


  Zack LeVaux alias Zachary Fox stand da, einen Servierwagen vor sich, ein breites Lächeln im Gesicht.


  Decker fühlte sich schlagartig um viele Jahre zurückversetzt, in ihre Kindheit und Jugend, an die Ostküste, in das Restaurant von Zacks Vater. In eine Zeit, in der das Leben anders gewesen war, einfacher auf eine Art, schwieriger auf eine andere. Aber immer schön, wenn Zack sie entführt und bekocht hatte. So wie jetzt.


  Ihr Herz schlug ein bisschen schneller, ihre Wangen wurden spürbar rot.


  »Guten Morgen, Philly. Darf ich …?« Zack sah an ihr vorbei ins Zimmer. »Oder hast du es eilig? Das wäre«, er zuckte ungelenk die Schultern, »schade.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Dafür«, sie wies auf die aufgefahrenen Köstlichkeiten, »habe ich immer Zeit.«


  »Weißt du eigentlich, dass ich mir früher gewünscht habe, ich könnte dir irgendwann einmal jeden Tag das Frühstück ans Bett bringen?«


  Sie hob die Brauen. Was sollte das nun werden?


  Er winkte ab. »Vergiss es. Tut mir leid. Komm, lass uns essen, sonst wird es kalt.«


  Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, dachte Decker, während sie hinter Zack und seinem Servierwagen die Tür schloss und ihm ins Zimmer folgte, wenn er ein bisschen abkühlte. Aber war ihr nicht selbst ein bisschen warm ums Herz?


  Philippa Decker redete sich ein, dass es nur der netten Geste wegen war.


  *


  »Du wusstest, dass der Tote Jordan Massingberd war?«, fragte Decker wenig später zwischen zwei Bissen von ihrem Pancake, der luftiger war als jeder Pfannkuchen, den sie je gegessen hatte. Und der Sirup war so köstlich, als wäre er heute Morgen erst aus dem saftigen Stamm eines Ahornbaums getropft.


  »Nicht gleich. Aber ja, ich wusste es.« Zack schenkte ihr Kaffee nach.


  »Warum hast du mir nichts gesagt?« Sie blickte ihn über die Tasse hinweg an.


  Er hob die Schultern. »Ich wusste nicht, wie es um dein Verhältnis zu den Massingberds bestellt ist.«


  »Was hat das damit zu tun? Ich kenne die Familie. Du und ich waren befreundet mit …«


  Er unterbrach sie. »Ich weiß, was damals mit dir und Victor gewesen ist. Ich wollte keine alten Wunden aufreißen. Okay?«


  Er sah sie an, traurig und trotzdem lächelnd.


  Decker lächelte ebenfalls, beinahe spiegelhaft gleich. »Okay.«


  »Lass uns über was anderes reden. Wir haben uns so lange nicht gesehen, da sollte uns doch etwas Besseres einfallen.« Das Bedauern verschwand aus seiner Miene und machte dem jungenhaften Lächeln Platz.


  »Allerdings.« Decker aß weiter. »Erzähl mir von dir.«


  »Was soll ich dir schon groß erzählen.«


  »Wie bist du nach Las Vegas gekommen? Warum zum Fernsehen? Weshalb hast du nicht das Restaurant deines Vaters übernommen?«


  »Langsam, langsam!« Zack hob abwehrend die Hände. »Da weiß ich ja gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Siehst du? Es gibt eine Menge zu erzählen.«


  »Was möchtest du zuerst hören?«


  »Warum bist du nicht in die Fußstapfen deines Vaters getreten?«


  Zack trank einen Schluck Kaffee. »Weil ich nicht mein Vater bin«, sagte er dann. »Weil es immer das Restaurant meines Vaters geblieben wäre, in dem ich nur getan hätte, was mein Vater schon zur Genüge getan hat. Und er hat es bis zur Neige ausgeschöpft. Deshalb hat er sich ja aus dem Geschäft zurückgezogen, aus der Branche, aus dem Leben. Die Gastronomie nach Art meines Vaters, die nur auf Beständigkeit beruht  darauf, heute so gut zu sein wie gestern -, funktioniert in unserer Zeit nicht mehr. Du musst dich immer wieder neu erfinden. Neue Dinge finden, damit dein Interesse und das deines Publikums nicht erlischt. Mein Vater war ein Meister seines Fachs. Aber er hat sich darauf beschränkt, bis er irgendwann erkannt hat, dass er alles konnte und wusste, was es auf seinem Feld zu können und zu wissen gab.«


  »Und das tust du nicht?«


  »Ich will es nicht. An dem Tag, an dem ich das Gefühl habe, es gäbe für mich nichts Neues mehr, wäre mein Leben vorbei.«


  »Aber so kommst du doch nie zur Ruhe. Nie in den Genuss der Früchte deiner Arbeit.«


  »Jeder neue Tag ist eine Frucht vorheriger Arbeit. Und warum sollte ich mich ausruhen wollen? Hinsetzen und zurückschauen auf das, was ich geschafft habe? Wozu? Was hätte ich davon?«


  »Zufriedenheit? Befriedigung?«


  »Beides gewinne ich jedes Mal, wenn ich eine neue Herausforderung gemeistert, eine neue Idee verwirklicht oder auch mal in den Sand gesetzt habe. Aber das sind flüchtige Gefühle. Ich muss sie immer wieder erneuern.« Zack setzte seine Tasse ab, die er mit beiden Händen gehalten hatte, und sah Decker an. »Geht es dir etwa anders? Bist du anders?«


  Sie musste einen Augenblick nachdenken. Nein, sie war nicht anders. Sie hätte sich niemals damit begnügen können, eine Aufgabe erfüllt, einen Fall gelöst zu haben. Und sie ging den nächsten Fall nicht nur an, weil er da war, sondern weil sie es wollte, damit es kein anderer tat.


  »Ich will nicht enden wie mein Vater«, sagte Zack.


  Das wollte Decker auch nicht. »Ich danke dir, Zack«, sagte sie, wobei ihr Blick auf den Tisch gerichtet war, auf dem er das Frühstück angerichtet hatte. Aber sie bedankte sich nicht nur dafür.


  »War mir ein Vergnügen«, erwiderte Zack. »Darauf habe ich mich schon lange gefreut. Länger, als du dir vorstellen kannst.«


  »Zack, bitte …«


  »Ist es so schlimm?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ich habe mich nicht deshalb bei dir gemeldet, als ich wusste, dass ich nach Las Vegas komme. Ich wollte dich einfach nur wiedersehen. Um der alten Zeiten willen.«


  »Um in Gedanken noch einmal Kind sein zu können?«


  »Ja. Vielleicht. Ist das schlimm?«


  »Nein«, sagte er. »Es ist schön.« Er stand auf und machte sich daran, das Geschirr vom Tisch auf den Servierwagen zu räumen, den er sich beim Etagenservice ausgeliehen hatte. »Soll ich dich zu den Massingberds begleiten?«, erbot er sich dabei.


  Decker überlegte. Keine schlechte Idee. Sollte sie Victor bei seinen Eltern antreffen, wäre die Situation vielleicht weniger unbehaglich, wenn sie nicht alleine war.


  Ihr Handy klingelte. Sie fischte es aus der Handtasche, sah aufs Display: Cotton ruft an.


  »Ja?«, meldete sie sich.


  »Hören Sie zu, Decker …«


  Zwei Minuten später beendete sie das Gespräch, so blass um die Nase, dass Zack stutzte, als sie hinaus auf den Flur trat und die Zimmertür schloss.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Decker schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Was ist passiert?«


  Sie wehrte ab. »Nichts. Ich …«


  Zack hatte inzwischen einen Etagenkellner herbestellt, dem er den Wagen überließ. Während sich der livrierte junge Mann entfernte, den leise klirrenden Wagen vor sich her schiebend, wollte Zack wissen: »Willst du denn noch zu den Massingberds?«


  »Ich muss. Und ich muss leider auf deine Begleitung verzichten.«


  »Wieso?« Er sah sie verdutzt an.


  »Mein Kondolenzbesuch ist gerade dienstlich geworden.«


  *


  Eldorado Canyon, Sommer 1934


  Der Dämon Hunger war fort. Der Geist hatte ihn vertrieben, war aber selbst geblieben.


  »Wendigo …«


  Immer wieder flüsterte der Junge den Namen des Geistes, von dem er sich heimgesucht wähnte. Das Wort wanderte mitunter endlos, wie aus hundert Mündern ein ums andere Mal wiederholt, durch die Stollen der Mine. Immer dann, wenn der Hunger ihn von Neuem zu plagen drohte, sprach der Junge den Namen aus. Und wie von einer fremden Kraft beseelt wagte er es dann nach einer Weile, wieder zuzugreifen und sich an dem immer mürberen Fleisch des Mannes zu laben.


  Er ekelte sich nicht mehr. Schmecken wollte es ihm allerdings auch nicht. Aber wurde es nicht mit jedem Mal, mit jedem Mahl, ein bisschen besser?


  Tage vergingen. Der Vorrat schrumpfte. Bald musste der Junge das letzte Fleisch von den Gebeinen nagen. Die Knochen verschwanden klappernd in bodenlosen, schwarzen Schründen.


  Der Punkt, an dem der Junge den Geschmack dieses besonderen Fleisches nicht mehr missen wollte, war längst erreicht. Mehr noch  er glaubte, ohne diesen Geschmack nicht mehr existieren zu können. Genau so, wie es die Geschichten über den Wendigo erzählten. Wer sich einmal von ihm verführen ließ, wer einmal vom Fleisch der Toten aß, der sei süchtig danach, hieß es. In dem stecke der Wendigo, ein Mitesser, der verlangte, gefüttert zu werden.


  Nur war dieses Verlangen hier, in den Stollen, nicht mehr zu stillen.


  In der Nacht kauerte der Junge in einem der Minenzugänge hinter Kisten, die dort aufgestapelt und zurückgelassen worden waren. Aufgerollte Seile lagen auf den Kisten, und eine Schaufel und eine Spitzhacke waren darangelehnt.


  So weit hatte der Junge sich lange nicht hervorgewagt. Doch um den Geist, der ihn gerettet hatte, zu speisen, war es noch nicht weit genug. Noch lange nicht weit genug.


  Zum Glück hatte der Geist aber mehr getan, als den Jungen nur zu retten. Er hatte ihn darüber hinaus gestärkt und mutig gemacht. Mutig genug, dass er sich aus der Mine wagte, sodass er und der Geist frische Nahrung bekamen.


  Eine Hand in der Tasche, die Finger um die Steinschleuder geschlossen, schaute der Junge lange in die Dunkelheit. Blutige Bilder stiegen aus seinem Gedächtnis auf. Er sah seine Sippe sterben.


  Und das Wasser lief ihm im Munde zusammen.
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  Mr High hatte aus New York grünes Licht gegeben. Decker war informiert und instruiert. Cotton steckte sein Handy ein.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Dr. Kanti Coolwater und blickte ihn aus ihren großen, wunderschönen Augen an. Es fiel Cotton schwer, sich dem Bann dieser Augen zu entziehen. Aber er versuchte es auch gar nicht mit besonderem Nachdruck.


  »Wir?«, hakte er nach.


  »Ich möchte dabei sein, wenn Sie der Sache nachgehen. So eine Entdeckung macht man nicht alle Tage. Das verstehen Sie doch sicher?«


  Das verstand Cotton sehr wohl. Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Unsere Abteilung hat den Fall übernommen. Tut mir leid.«


  »Ich habe genug Überstunden, um mir freizunehmen und Sie privat zu begleiten.« Sie ließ nicht locker. »Wie ich Ihrem Telefonat entnommen habe, wollen Sie Ihre Ermittlungen und Befragungen inkognito angehen.«


  Cotton verfluchte sich im Stillen, das Gespräch mit Decker hier geführt zu haben, in dem kleinen Büro, in das ihn Kanti Coolwater begleitet hatte. Dafür allerdings war er ihr dankbar. Er mochte es nicht, sich länger als nötig in der Gegenwart von Toten aufhalten zu müssen. Im Vergleich zum Untersuchungsraum war es hier beinahe gemütlich, auch wenn das Büro karg eingerichtet war. Ein paar Fotos von Verwandten oder Freunden an einer Pinnwand sorgten zumindest für eine kleine persönliche Note.


  »Das ist richtig«, erwiderte Cotton auf Kantis Äußerung.


  »Weil Sie kultische Begleitumstände vermuten.«


  »Korrekt. Davon ist auszugehen. Es gibt eine regelrechte kannibalistische Underground-Szene. Sehr vielschichtig, sehr undurchsichtig, eine Grauzone. Schwer zu sagen, was in dieser Hinsicht legal und was illegal ist. Wenn wir es hier mit dieser Szene zu tun haben, beziehungsweise mit einem ihrer Ableger, halte ich es für am geschicktesten, mich quasi einzuschleusen. So weit jedenfalls, wie es mir möglich ist.«


  »Was nicht sehr weit sein dürfte«, warf die Rechtsmedizinerin ein.


  »Da haben Sie sicher recht«, bestätigte Cotton. »Aber es besteht die Hoffnung, dass ich die Nase so weit hineinstecken kann, dass ich sehe, wer mit von der Partie ist. Ich darf nur nicht gleich mit meinem Dienstausweis winken.«


  »Aber wo wollen Sie anfangen?«


  Cotton nahm den inzwischen ausgedruckten Obduktionsbericht zur Hand. »Sie haben im Blut des Toten so viel Alkohol festgestellt, dass man von einem Vollrausch ausgehen kann. Den muss er sich irgendwo angetrunken haben, und vielleicht war er dabei nicht allein. Da will ich ansetzen.«


  »Und wie wollen Sie das machen? Mit einem Bild des Toten durch die Casinos ziehen und fragen: Haben Sie diesen Mann unter den Tisch gesoffen?«


  Cotton schmunzelte. »Nein. Wissen Sie was, Doc? Kommen Sie mit, dann zeig ich es Ihnen.«


  Kanti Coolwater lächelte zurück. »Na also, wer sagts denn? Sie können ja doch ganz vernünftig sein.«


  *


  Ein wenig kam Cotton sich vor wie im HQ des G-Teams in New York: Monitore überall; die Leute, die sie überwachten, waren Schemen im Halbdunkel, das durchsetzt war vom Kunstlicht der Bildschirme  ein vages, kaum wahrnehmbares Flirren, das Cotton auf Dauer irre gemacht hätte. Von hier aus, einer »geheimen« Zwischenetage über dem Casino und unter den Stockwerken darüber, wo sich Konferenzsäle, Gästetrakte und andere Resortbereiche architektonisch geschickt ineinander verschachtelten, wurden die Spieltische und Automaten überwacht. Keine Ecke im Casinoareal, die nicht einzusehen war. Cotton und Kanti konnten sogar Leuten beim Pinkeln zuschauen.


  »Wir achten darauf, dass unsere Mitarbeiter sich die Hände waschen, bevor sie an die Arbeit zurückkehren«, erklärte der Leiter der Visual Security auf Cottons konsternierten Blick hin.


  »Im Ernst?«


  »Natürlich. Oder möchten Sie, dass Ihr Full House voller Darmbakterien ist?«


  »Sehr witzig.«


  Man hatte Cotton und seiner »Kollegin«, Dr. Coolwater, bereitwillig Zutritt in den visuellen Überwachungsraum und Zugriff auf die Aufnahmen des gestrigen Abends gewährt. Das überraschte Cotton nicht. Die Leitung des Cosmopolitan legte Wert darauf, dass der Fall Jordan Massingberd möglichst rasch geklärt und ad acta gelegt wurde  aber auch möglichst diskret, wie man ihn gebeten hatte. Das lag angesichts der besonderen Umstände der Angelegenheit durchaus auch in Cottons Interesse, und so hatte er größtmögliche Unauffälligkeit zugesichert.


  Der Schichtleiter, ein harter Hund, der seinen Job verteufelt ernst nahm und von seinen Mitarbeitern dasselbe Maß an Disziplin erwartete, hatte umgehend veranlasst, dass man Cotton die gewünschten Aufzeichnungen vorspielte. Cottons Hoffnung, es könnten Aufnahmen vom Dachzugang oder gar vom Dach selbst geben, zerschlug sich leider. Dort oben  wie überall in den Wartungsbereichen und anderen nicht öffentlichen Arealen des Hotels  verließ man sich auf Patrouillen des Resort-Wachdiensts.


  Kanti half Cotton beim Sichten des infrage kommenden Materials. Es dauerte eine Weile, bis sie fündig wurden. Sie entdeckten Jordan Massingberd an zwei verschiedenen Pokertischen. Beide Male verlor er und trank viel. Dann verlegte er sich ganz aufs Trinken: Spätere Aufnahmen zeigten ihn in Bar- und Loungezonen, wo er kräftig dem Alkohol zusprach.


  Der extra für Cotton abgestellte Visual-Security-Mann erbot sich, eine genaue Aufstellung dessen zu besorgen, was der junge Mann getrunken hatte, doch Cotton lehnte dankend ab. Er brauchte nicht zu wissen, was Massingberd im Einzelnen getrunken hatte. Interessanter war, mit wem er getrunken hatte.


  »Können Sie die Gesichter der Leute herauskopieren, die mit Massingberd zusammen sind, und sie mir als Bilddateien auf die Mailbox schicken?«, bat er stattdessen.


  »Klar, kein Problem. Sagen Sie mir, was genau Sie brauchen«, antwortete der Mann.


  Cotton zeigte auf einzelne Gesichter, insgesamt etwa zehn verschiedene Personen, die immer wieder in Massingberds Umgebung auftauchten. Der Security-Mann ließ die Aufnahmen vor- und zurücklaufen, um die günstigsten Perspektiven zu finden, die Porträts auszuschneiden und abzuspeichern. Dann schickte er die Files auf Cottons Mailbox. Cotton holte sich die Bilder auf das Smartphone-Display und nickte zufrieden.


  »Einen kenne ich«, sagte Kanti, die ihm über die Schulter schaute. »Der da, das ist der Bruder des Toten. Victor Massingberd.«


  Cotton besah sich den Mann. Eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Toten war augenfällig. Nur war der Tote deutlich jünger gewesen. Vielleicht hatte sein Gesicht deshalb weicher gewirkt als das seines Bruders. Victor Massingberd war ein Typ, wie man ihn sich als Werbeträger für teure Anzüge, erlesene Drinks und feine Duftwässer vorstellen konnte. Schwarzes Haar, so kantig frisiert, wie Gesicht und Schädel von Natur aus waren, und wache Augen, das war selbst auf den qualitativ nicht allzu hochwertigen Ausschnittsvergrößerungen aus den Überwachungsaufnahmen zu sehen.


  »Sahneschnitte«, fand Kanti.


  Cotton lachte leise. »Und ich dachte, Sie hätten Geschmack, Doc.« Er wischte mit dem Finger übers Display und blätterte die Bilder durch. »Kennen Sie noch jemanden?«


  »Nein, tut mir leid.«


  Cotton schickte die Files per Mail an Zeerookah, den Intelligence Analyst und IT-Crack des G-Teams, verbunden mit der Bitte, ihm nach Möglichkeit die Namen und sonstigen Daten der Leute auf den Bildern zu besorgen.


  »Wenn ich die Namen habe, kann ich vielleicht herausfinden, wo die Herrschaften logieren. Und dann wiederum kann ich möglicherweise feststellen, wo sie sich derzeit aufhalten«, sagte Cotton, als die letzte Datei mit einem Rauschlaut in die virtuelle Rohrpost nach New York gesaugt wurde.


  »So lange brauchen Sie nicht zu warten, Sir«, meldete sich ihr Helfer vom Dienst zu Wort. »Unsere Software hat auch ein paar Tricks drauf.« Er wies auf einen der Monitore und zoomte das darauf dargestellte Livebild näher heran.


  »Komische Art, um den verstorbenen Bruder zu trauern«, meinte Cotton, und Kanti nickte beipflichtend.


  Der Monitor zeigte einen Pokertisch, an dem unter anderem Victor Massingberd saß, eine Zigarre im gebleckten Gebiss und beträchtliche Stapel Jetons vor sich.


  Cotton bedankte und verabschiedete sich. Mit Kanti im Schlepp verließ er den Überwachungsraum.


  »Was haben Sie vor?«, wollte sie wissen.


  »Wir gehen pokern«, antwortete Cotton.


  »Ich kann nicht pokern!«


  »Brauchen Sie auch nicht. Sie brauchen mir nur ein bisschen Glück zu bringen.«


  Eine Mail von Zeerookah ging auf seinem Smartphone ein. Der IT-Spezialist indianischer Abstammung hatte wie immer gute und diesmal vor allem auch schnelle Arbeit geleistet und kurze, aber aussagekräftige Dossiers über die Leute zusammengestellt, mit denen Jordan Massingberd gezecht hatte. Ein paar von ihnen hatte Cotton vorhin mit Victor Massingberd am Pokertisch gesehen.


  Er schluckte. Geld spielte für keinen dieser Herren eine Rolle.


  Cotton steckte sein Handy ein und hakte sich bei Kanti unter. »Okay, ich habe gelogen. Nur ein bisschen Glück wird nicht reichen. Wie steht es denn so um Ihre Qualitäten als Glücksfee?«


  Sie betraten den Casinobereich. Überall dudelten Slot Machines. Bedienungen mit Tabletts boten »Cocktails! Cocktails!« feil. Frank Sinatra sang »Luck be a Lady«.


  Cotton hoffte, dass der Song ein gutes Omen war. Wenn er gegen High-Rollers wie Victor Massingberd und seine Spießgesellen bestehen und sich ihren Respekt verdienen wollte, hatte er mit seinem FBI-Gehalt nur eine Chance: Er durfte nicht verlieren.


  *


  Ohne FBI-Ausweis wäre Philippa Decker nicht einmal in den Apartmentturm des Cosmopolitan gekommen. Keine Ecke, an der nicht ein kräftiger Herr im Anzug prüfte, wer da um ebendiese Ecke wollte. In den Aufzugkabinen fuhr immer einer von ihnen mit. Auch als Decker nach oben fuhr, wurde sie begleitet und beim Aussteigen in die Obhut eines Kollegen überantwortet, der sie den Flur entlangführte, in dem dicker Teppichboden die Schritte dämpfte. An der Apartmenttür übernahm er es, für sie zu läuten  in einer bestimmten Tonfolge, wie Decker registrierte.


  Ein livrierter Butler öffnete.


  »Das ist die Dame vom FBI, die mit Mr oder Mrs Massingberd sprechen möchte«, erklärte Deckers Begleiter. Natürlich hatte sie sich vorher anmelden müssen. Ein Medienvertreter hätte es nie und nimmer bis vor diese Tür geschafft. Aber selbst eine Maus, sogar eine Fliege hätte Schwierigkeiten gehabt.


  »Special Agent Decker?«, vergewisserte sich der Butler sicherheitshalber.


  Sie nickte. »Ganz recht. Ist Mr Massingberd da? Victor Massingberd?«


  Einen Moment lang fürchtete Decker, so zu klingen, als hoffte sie, dass Victor da sei. Sie lauschte ihrem eigenen Tonfall nach. Nein, es klang so, wie es klingen sollte: Sie wollte nicht, dass er da war. Weil sie Victor Massingberd nie mehr wiedersehen wollte. Ob dieser Wunsch allerdings in Erfüllung ging, nun, da Jordan Massingberds Tod offiziell zu einem Fall für das G-Team geworden war, stand zu bezweifeln.


  »Ich bedaure, Maam, Mr Victor ist nicht zugegen«, antwortete der Butler. »Wenn ich …«


  »Rutger!«, erklang da eine resolute Frauenstimme aus dem Apartment, das weit mehr und weit größer war als nur eine Wohnung. »So lassen Sie das Kind doch herein!«


  Das Kind. Wider Willen huschte ein Lächeln um Deckers Lippen.


  »Tante Lynn«, sagte sie leise, als die Frau hinter dem Butler auftauchte und sich auch schon an ihm vorbeischob, die Arme ausgebreitet.


  Ein Kloß schien plötzlich in Deckers Hals zu stecken. Ihre Augen brannten ein wenig. Das Brennen blinzelte sie rasch fort, den Kloß würgte sie hinunter.


  Lynn Massingberds Augen waren rot gerändert, auch die Nasenspitze war gerötet. Sie hatte geweint, natürlich. Aber sie gab sich alle Mühe, jene forsche Lynn Massingberd zu sein, als die Decker sie stets gekannt hatte: Zwar die Gattin eines Multimilliardärs, aber bodenständig und eben mehr als nur Anhängsel eines reichen Mannes und die Mutter von dessen Stammhaltern.


  Sie trug ein Kleid in verschiedenen Grautönen, und aus ihrer Hand lugte ein zusammengeknülltes weißes Taschentuch. Ihre Arme schlossen sich um Decker. Sie erwiderte die Geste.


  »Komm rein, Kind«, sagte Lynn Massingberd nah an Deckers Ohr und zog sie, einen Arm noch um sie gelegt, mit sich ins Apartment. Der Salon allein war größer als Deckers Wohnung in New York. Und die Einrichtung musste mehr gekostet haben, als sie beim FBI in ungefähr zehn Jahren verdiente. Womit sie nicht zu beeindrucken war, im Gegenteil. Zu Hause bei ihren Eltern sah es kaum anders aus. Und dort fühlte sie sich genauso unwohl wie hier, wenn auch aus anderen Gründen.


  »Rutger, bringen Sie uns bitte Tee«, bat die Hausherrin den Butler. »Du trinkst doch Tee mit mir, oder, Kind?«


  Decker wollte schon ablehnen, ohne groß darüber nachzudenken, weil sie immer ablehnte, wenn man ihr im Dienst etwas anbot. Aber hier war sie nicht nur im Dienst, also nickte sie.


  »Was für ein Zufall, dass du gerade in der Stadt bist«, sagte Lynn Massingberd und wies einladend auf ein Kanapee, das sich beim Daraufsetzen als so bequem erwies, wie es aussah.


  »Ja, das ist ein Zufall«, räumte Decker ein, leicht nach vorn gebeugt, nur auf der Sofakante sitzend. Die Situation war ihr zutiefst unangenehm.


  »Ich freue mich so sehr, dich wiederzusehen. Ich wünschte nur, die Umstände …«


  Decker fasste nach den Händen der älteren Dame, die neben ihr Platz genommen hatte. »Ich weiß. Wo ist Onkel Aaron?«, fragte sie nach dem Familienoberhaupt. Eigentlich nur, um nicht kondolieren zu müssen und den dienstlichen Aspekt ihres Besuchs noch aufzuschieben.


  Die Hände der alten Dame verkrampften sich unter Deckers eigenen.


  »Ist er nicht hier?«, fragte sie verwundert.


  »Doch, er ist nur …«


  Der Butler kam mit dem Tee, servierte stumm und enthob Lynn Massingberd damit einer Antwort, die sie aus irgendeinem Grund nicht geben wollte.


  »Trink, Kind, trink. Das wird uns guttun«, sagte die Hausherrin, nachdem der Butler sich zurückgezogen hatte.


  Decker nahm die Untertasse auf und nippte vom Tee. Sie kam sich vor, als wäre sie wieder zehn oder elf und mit ihren Eltern zu Besuch bei den Massingberds. In dem Alter war sie noch gern zu ihnen gegangen. Später, als sie 14 und Victor 16 gewesen war, hatte sich das geändert.


  Decker spürte, wie die Tasse in ihrer Hand zu zittern begann, setzte sie rasch auf den Unterteller zurück und stellte beides auf den Tisch. Zu ihrer Überraschung war es Wut, was sich in ihr rührte. Dazu der Wunsch, Victor doch noch einmal zu begegnen. Um ihm zu zeigen, dass sie nicht mehr 14 war, kein kleines Mädchen mehr, das sich von ihm gefallen ließ, was nur ihm gefallen hatte.


  Dann erschien Jordan Massingberds totes, blutiges Gesicht vor ihr, und sie hatte das Gefühl, in die Realität und Gegenwart zurückzustürzen. Als müsste sie sich entschuldigen, drückte sie Lynn Massingberds Hände.


  »Du kanntest Jordan kaum, nicht wahr?«, sagte Lynn. »Er war ja viel jünger als ihr. Und später bist du nicht mehr zu uns gekommen. Victor hat das immer sehr bedauert, weißt du? Ich dachte, er …«


  Decker ließ die Hände der Frau los, die sie früher nur »Tante Lynn« genannt hatte. Auf einmal fiel es ihr leicht, sich auf den dienstlichen Grund ihres Besuchs zu besinnen.


  Danke, Victor, du Dreckskerl.


  »Wo ist Onkel Aaron?«, hakte sie nach. »Ich muss auch mit ihm sprechen.«


  »Du musst mit ihm sprechen?«, wiederholte Lynn Massingberd. »Das klingt so ernst, so sachlich, Kind.«


  »Die Sache ist ernst … Lynn.« Sie durfte jetzt nicht mehr die kleine Philippa sein, die »Tante« Lynn besuchte.


  »Ja, natürlich.« Die ältere Frau senkte den Blick auf ihre gefalteten Hände.


  Decker war sicher, dass Lynn nicht wusste, wie ernst die Sache war. Wie widerlich ernst.


  »Ich bin nicht nur hier, um euch mein Beileid auszudrücken«, eröffnete sie schließlich. »Das tue ich natürlich auch, von Herzen. Es tut mir sehr leid, was passiert ist. Aber was Jordans Tod betrifft, haben sich gewisse … Fragen ergeben.«


  »Fragen?« Lynn Massingberd sah ihre Besucherin an. Ein glasiger Schimmer trat in ihre Augen. Die Lider zitterten.


  Decker versuchte es sanft anzugehen. »Kannst du dir einen Grund vorstellen, weshalb er den Freitod gesucht haben könnte?«


  »Nein, natürlich nicht.« Lynn hob die Schultern. »Er hat gern gefeiert. Zu gern vielleicht. Ich glaube, dass es ein Unfall war.« Ihr Blick richtete sich wieder auf Decker. »Du nicht?«


  Es klang nicht wie eine Frage, mehr wie eine Feststellung.


  »Man muss sich natürlich wundern, warum er auf dem Dach gewesen ist. Mitten in der Nacht«, gab die FBI-Agentin zu bedenken.


  »Übermut«, meinte die Mutter des Toten.


  Decker setzte eine kurze, bemessene Pause. »Vorausgesetzt, er war allein«, sagte sie dann.


  »Du meinst …?«


  »Ich will und kann keine Möglichkeit ausschließen. Aber da ist noch etwas.«


  »Was denn?«


  Wenn Decker diese Bombe platzen ließ, wollte sie Schützenhilfe haben. Die Eröffnung, dass man im Magen ihres Sohnes Reste von verzehrtem Menschenfleisch gefunden hatte, würde Lynn Massingberd an den Rand eines Zusammenbruchs katapultieren, so robust sie auch sein mochte. Dann musste jemand aus der Familie da sein, der sie auffing.


  »Könntest du bitte Onkel Aaron herbitten?«


  Lynn Massingberd senkte den Blick.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Aaron ist … verschwunden.«


  »Verschwunden? Was heißt das?«


  »Entführt.«


  *


  Eldorado Canyon, Sommer 1934


  Die Sonne sengte vom Himmel. Die Hitze des Bodens aus Sand und Stein brannte sich durch die Stiefelsohlen der beiden Männer, die vor den Gräbern standen, in denen sie vor nicht einmal vier Wochen die toten Indianer verscharrt hatten, nachdem eine Vergeltungsaktion gegen die diebischen Roten furchtbar aus dem Ruder gelaufen war und ein blutiges Ende genommen hatte.


  Vier dieser Gräber, flache Gruben, kaum drei Fuß tief, waren offen und leer. An einigen der anderen hatte sich unübersehbar jemand zu schaffen gemacht  jemand, dem es am nötigen Werkzeug fehlte, die Gräber wieder aufzuschaufeln.


  »Was meinst du? Tiere? Schakale vielleicht? Oder … der Junge?«, fragte Jeb Anderson seinen Gefährten.


  Bart Massingberd, einer der Vorarbeiter beim Dammbau, hob die Schultern. »Schon möglich. Vielleicht will er sie nach irgendeinem Stammesritual bestatten.«


  Jeb Anderson ließ den Blick in die hitzeflirrende Runde schweifen. »Wenn er es war  warum ist er überhaupt noch hier? Wenn er sich endlich herausgetraut hat aus seinem Loch, weshalb ist er dann nicht über alle Berge?«


  Bart Massingberd schaute sich ebenfalls um. »Wo soll er denn hin?«


  »In eine Stadt, sich irgendwie durchschlagen.«


  »Ich glaube, der fühlt sich hier zu Hause. Hier, bei seinen Leuten.« Massingberd senkte den Blick wieder auf die Gräber. »Aber deshalb sind wir nicht gekommen.«


  Sie waren hier, um Donny Fox zu suchen, der die Aktion vor vier Wochen angeleiert hatte. Der vor vierzehn Tagen noch einmal hergekommen war, von Angst getrieben, der Junge könnte sie verpfeifen. Zurückgekehrt war Donny Fox nicht. Erst hatten sie  Massingberd, Anderson und die anderen  den ganzen Mist einfach vergessen wollen. Fox war eben abgehauen. Und? Er wäre nicht der Erste, dem die Arbeit am Damm zu hart geworden war und der sich deshalb aus dem Staub gemacht hatte. Aber dann hatte ihnen die Sache doch keine Ruhe gelassen.


  Doch als sie jetzt vor den geöffneten Gräbern standen, wünschten beide sich insgeheim, sie hätten dem Verlangen widerstanden, noch einmal herzukommen. Denn das alles war unheimlich …


  »Was willst du machen?«, fragte Anderson.


  »Es ist noch hell«, sagte Massingberd. »Lass uns einen Blick in die Mine werfen.«


  »Meinetwegen. Ist zumindest kühl da drin.« Anderson schauderte.


  Sie gingen ein paar Schritte. Dann blieb Massingberd stehen und zeigte zu Boden. »Da. Siehst du das?«


  Anderson schaute hin. »Ja.«


  Auf dem hart gebackenen Boden zeichneten sich bruchstückhafte Schleifspuren ab, die von den offenen Gräbern wegführten.


  Die rechte Hand am Griff des Revolvers, der im Gürtel steckte, sagte Massingberd: »Lass uns erst mal da nachsehen.«


  Er wies in die Richtung, in die die Spur verlief, nicht durchgängig zwar, aber es war doch zu erkennen, dass sie auf einen Hang zuführte, der mit unterschiedlich großen Felsbrocken übersät war. Die meisten waren so groß, dass jemand sich dahinter verstecken konnte.


  »Hörst du das?«, fragte Anderson, als sie zwischen den Blöcken standen.


  Massingberd nickte. Ein Knurren und Schmatzen wie von einem fressenden Tier geisterte zwischen den Felsblöcken umher. Und verstummte abrupt.


  Sie folgten der Spur weiter, was im losen Geröll des Hangs einfacher war. Die Spur führte hinter einen der Blöcke. Dort endete sie. Denn dort lagen die Toten aus den Gräbern. Nackt und übel zugerichtet. Haut und Fleisch von den Knochen gerissen. Fliegen tummelten sich auf den toten Leibern. Der Gestank drehte den Männern den Magen um.


  In diesem Moment hörten sie ein Geräusch hinter sich.


  Da stand der Junge. Hände und Gesicht rot und rostfarben verschmiert. Die Zähne gebleckt, dunkel von altem Blut. In den Händen eine altmodische Steinschleuder, ein Lederband, das er gespannt hatte. Mit dem aufgelegten Stein zielte er auf einen von ihnen.


  Die beiden Männer waren ebenfalls bewaffnet. Sie wären dem Jungen über gewesen, hätte das Grauen sie nicht gelähmt. Diesem glücklichen Umstand verdankte der Junge die zwei Sekunden, die ihm zum Vorteil gereichten.


  Er schoss erst dem einen, dann, fast noch in derselben Bewegung, dem anderen einen Stein an die Stirn und setzte sofort nach, jetzt ein scharfkantiges Felsstück in der Hand. Er stürzte sich auf den ersten Mann und schlug ihm den Schädel ein, dann dem zweiten, bevor er reagieren konnte.


  Die beiden Männer starben stumm. Aber noch im Tod brannte sich ein Ausdruck des Entsetzens in ihre Gesichter, als wüssten sie, welches Grauen ihnen bevorstand.


  7


  Cotton hatte nicht verloren. Und damit einmal mehr seine Überzeugung untermauert, dass Poker allenfalls zu einem kleinen Teil ein Glücksspiel war und regelmäßiges Training sich bezahlt machte, wie er es zu Hause in New York mit Freunden möglichst oft praktizierte. Im wahrsten Sinne des Wortes: Er hatte Victor Massingberd und seinen Freunden die Hosen ausgezogen.


  Die Taschen voller Geld zu haben, reichte am Pokertisch eben auch nicht. Man musste wissen, wann man es einsetzte, wenn man es behalten und mehren wollte. Klasse statt Masse.


  Dass er Massingberd und seinen Freunden die Taschen geleert hatte, bezweifelte Cotton natürlich. Auch wenn seine jetzt ziemlich voll waren. Aber Massingberd und Konsorten hatten tiefe Taschen, gefüllt mit so viel altem Geld, dass ein bisschen Pech in Las Vegas nicht wirklich etwas daran änderte.


  Um einen auf Schönwetter zu machen und den Respekt, den er neben dem Zaster gewonnen hatte, nicht gleich wieder zu verlieren, lud Cotton die ganze Truppe nach dem Pokern an eine der Bars ein und hielt die Meute frei. Die Jungs und Männer tranken, wie sie spielten: exzessiv, als gäbe es kein Morgen mehr. Oder als hätten sie eine Menge hinunterzuspülen.


  »Du trinkst ja kaum was, Jerry.«


  Victor Massingberd setzte sich rechts neben ihm auf den Barhocker. Links von Cotton saß Kanti, die wie er nur vom Bier nippte.


  »Nenn mich Cotton, bitte.«


  »Okay, Cotton.« Massingberd stieß Cottons Bierflasche mit seinem Whiskyglas an. »Klingt auch cooler.«


  Cotton hob seine Flasche. »Worauf wollen wir trinken, Victor?«


  Der reiche Industriellensohn hob die Schultern. »Auf das Leben.«


  »Auf das deines Bruders?«, wagte Cotton einen behutsamen Vorstoß und setzte gleich nach: »Tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein. Aber ich weiß natürlich …«


  Massingberd winkte ab. Sein Blick verlor sich ein wenig. »Schon gut. Ich meinte es ja auch so  ja, ich will auf das Leben meines Bruders trinken.«


  Cotton erkannte, dass er sich noch ein bisschen weiter aus dem Fenster lehnen konnte, ohne Gefahr zu laufen, hinauszufallen. »Ist schon eigenartig, auf welche Weise du um deinen Bruder trauerst: Pokerrunde, Trinkgelage …«


  »Ihm hätte es so gefallen«, behauptete Victor. »Er hat gern und viel gefeiert.«


  Cotton hakte nicht nach. Er glaubte auch so zu verstehen. Diese Typen waren Paradebeispiele dafür, dass Geld allein nicht glücklich machte.


  Er war auf einem guten Weg. Victor Massingberd öffnete sich. Cotton bestellte ihm noch einen Drink. Massingberd nahm ihn mit einem dankenden Nicken entgegen und leerte das Glas zur Hälfte.


  »Deine Freundin mag auch nichts?«, fragte er. Auch Kanti trank nur sparsam von ihrem Bier.


  »Der Tag ist noch jung«, sagte sie. »Und ich hab noch was vor.«


  Massingberd lächelte anzüglich. »Verstehe.« Er zwinkerte Cotton zu. »Glückspilz.«


  Cotton erstarrte. Verdammt!, fluchte er in sich hinein. Drüben ging Zack LeVaux durchs Casino, keine zehn Meter von der Bar entfernt, an der sie saßen. Wenn der ihn erkannte, herkam und ihn ansprach, lief Cotton Gefahr, durch ein unbedachtes Wort des Starkochs aufzufliegen. Denn er hatte er sich Massingberd und seinen Freunden natürlich nicht als FBI-Agent vorgestellt.


  Zack schaute in seine Richtung.


  Aber entweder hatte er ihn nicht entdeckt, oder er hatte Cottons abweisenden Blick richtig gedeutet und ging weiter, ohne ihn anzusprechen.


  Der Koch verschwand, und die Unterhaltung plätscherte wieder dahin. Cotton überlegte, wie er sie unauffällig auf die Frage lenken konnte, die er dringender als jede andere beantwortet wissen wollte: Wie war Menschenfleisch in Jordan Massingberds Magen gekommen? Was steckte dahinter?


  Ein schwieriges Unterfangen. Noch schwieriger, als er es sich ohnehin schon vorgestellt hatte. Aber das Thema taugte nun mal nicht für ein Bargespräch.


  Victor Massingberds Handy zirpte. Er fischte es aus der Hemdtasche, schaute aufs Display, entschuldigte sich und ging ein paar Schritte beiseite, wo er das Gespräch annahm.


  »Läuft nicht gut, wie?«, meinte Kanti halblaut und trank einen Schluck.


  »Läuft ganz beschissen«, korrigierte Cotton.


  »Vielleicht sollte ich mich verabschieden«, schlug Kanti vor. Eine Idee, die Cotton instinktiv nicht gefiel. Er mochte Kanti, er mochte ihre Gesellschaft. Aber er wusste, worauf sie hinaus wollte: Vielleicht gelang es ihm allein eher, ein vertrautes Gespräch unter Männern in Gang zu bringen.


  Victor Massingberd kam zurück. Er lächelte noch einmal um Verzeihung heischend und ließ das Smartphone in der Tasche verschwinden.


  »Eine Einladung. Und ich darf Gäste mitbringen. Private Pokerrunde.« Er sah Kanti und vor allem Cotton herausfordernd an. »Wie wärs? Bekomme ich eine Chance, mein Geld zurückzugewinnen?«


  Cotton räusperte sich und warf Kanti einen Blick zu, als müsste er sie um Erlaubnis bitten. Sie lächelte und zwinkerte ihm zu. »Wenn du mir was Schönes kaufst von deinem Gewinn, hab ich nichts dagegen, Darling.«


  »Du hast es gehört, Victor«, sagte Cotton, »wir sind dabei. Wann und wo soll das Schlachtfest steigen?«


  Victor Massingberd grinste. »Wartet um acht hier auf mich. Ich hole euch ab.« Er verabschiedete sich zwinkernd. »Und mach dich auf was gefasst, Cotton. Heute Abend zieh ich dir das Fell über die Ohren.«


  *


  »Decker«, meldete sie sich und entschuldigte sich bei Lynn Massingberd, dass sie das Gespräch annehmen musste.


  »Können Sie reden, Philippa?«, fragte Cotton.


  »Eher nicht.«


  »Macht nichts. Hören Sie zu.«


  Er berichtete, was er unternommen hatte, wie sich die Sache auf seiner Seite entwickelt hatte und dass er für den Abend wieder mit Victor Massingberd verabredet sei. Letzteres gefiel Decker nicht. Noch weniger als die Tatsache, dass Cotton eine Außenstehende in den Fall hineingezogen hatte und als seine Freundin ausgab. Was hatte der Kerl sich dabei nur wieder gedacht?


  Wie aufs Stichwort sagte Lynn Massingberd hinter ihr: »Ich lass dich kurz allein, damit du ungestört telefonieren kannst, Kind. Ich habe das Gefühl, dass es wichtig ist, nicht wahr?« Die elegante Frau nickte ihr verständnisvoll zu.


  »Danke«, sagte Decker und wartete, bis die Salontür sich hinter Lynn Massingberd geschlossen hatte.


  »Lassen Sie diese Medizinerin aus dem Spiel, Cotton. Sie können nicht einfach wildfremde Leute in die Ermittlungen des G-Teams involvieren.«


  »Sie sehen das falsch. Außerdem ist es jetzt zu spät. Sie ist heute Abend ausdrücklich mit eingeladen. Außerdem sehen vier Augen mehr als zwei.«


  »Warum habe ich das Gefühl, dass die Augen der Dame rein gar nichts mit Ihren Beweggründen zu tun hat, Cotton?«


  Sie konnte ihn beinahe grinsen hören. »Sie kennen diese Augen nicht, Phil. Sonst würden Sie anders reden.« Er wurde wieder ernst. »Wenn es sich nicht ergibt  und glauben Sie mir, ich weiß, wie schwer es ist, dieses Thema anzuschneiden , dann unternehmen Sie bei den Massingberds keinen Vorstoß in Sachen Menschenfleisch. Ich bin vielleicht dichter dran auf meiner Fährte.«


  »Das nennen Sie eine Fährte?« Seinem Bericht von eben nach zu schließen, hatte Cotton nichts in der Hand außer ein paar Dollar, die er Victor und seinen Freunden abgeknöpft hatte.


  »Hat meine Nase mich schon mal getrogen, Philippa?«


  Sie sagte nichts. Weil sie nicht leugnen konnte, dass Cotton mit seinem Riecher in der Vergangenheit oft richtig gelegen hatte. Aber eben nur oft. Nicht immer. Trotzdem, ein überdurchschnittliches Maß an Intuition war ihm nicht abzusprechen.


  »Seien Sie vorsichtig, Cotton. Und halten Sie mich nach Möglichkeit auf dem Laufenden.«


  Sie nutzte die Gelegenheit, ihm zu erzählen, dass Lynn Massingberd glaubte, ihr Mann Aaron sei entführt worden.


  »Was?«, machte Cotton. »Wie passt denn das ins Bild?«


  »Ich weiß es noch nicht. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob er wirklich entführt wurde. Sie hatte es gerade erst erwähnt, als Ihr Anruf kam.«


  »Sie wissen also nicht, ob es eine Lösegeldforderung gibt?«


  »Sie sagte etwas von einer Warnung, die Polizei einzuschalten.«


  »Ich schlage vor, Sie verfolgen diese Sache weiter.«


  »Was Sie nicht sagen, Cotton. Tolle Idee. Wäre ich nie drauf gekommen.«


  »Sie wissen doch  ich helfe gern, wenn ich kann. Halten Sie auch mich bitte auf dem Laufenden, ja?«


  »Sicher. Viel Glück, Cotton.«


  »Wünsch ich Ihnen auch, Decker.«


  Sie drückten das Gespräch gleichzeitig weg.


  Decker ging zur Tür des Salons, um Lynn Massingberd Bescheid zu sagen, dass sie mit dem Telefonieren fertig war. Sie öffnete  und blieb wie vom Donner gerührt stehen.


  Weil sie unversehens Victor Massingberd gegenüberstand.


  Diesem Schwein!


  *


  Eine Situation wie aus einem Agatha-Christie-Krimi: Sie standen im feinen Salon, die Ermittlerin, die Herrin des Hauses und deren Sohn, von dem nur die Ermittlerin wusste, dass der Sohn Dreck am Stecken hatte. Weil er ihr gegenüber, auch wenn es Jahre her war, keinen Hehl daraus gemacht hatte. Oder er hatte geglaubt, sie sei eine dieser dummen Gänse, die allein der Name Massingberd willig machte. Hätte Decker sich nicht schon als junges Mädchen ihrer Haut zu wehren gewusst, wäre an jenem Abend mehr zu beklagen gewesen als ein zerrissener Slip.


  Lynn Massingberd zeigte Decker das Handy, auf dem die Textnachricht des angeblichen Kidnappers eingegangen war. Beweise, dass tatsächlich eine Entführung stattgefunden hatte, gab es nicht. Nur die Behauptung, dass man Aaron Massingberd habe und davor warne, die Polizei einzuschalten. Man werde sich wieder melden.


  Und natürlich war Aaron Massingberd tatsächlich verschollen.


  Lynn Massingberd rang die Hände. Kämpfte mit den Tränen. Victor trat neben sie und legte einen Arm um ihre Schulter.


  »Du hättest eben nicht mit nach Las Vegas kommen sollen«, sagte er. »Wie es eigentlich geplant war. Dann wäre dir das alles erspart geblieben.«


  Wie herzig, dachte Decker.


  »Dürfte ich dieses Handy mitnehmen?«, fragte sie Lynn und drehte das Gerät in der Hand.


  »Wozu?«, wollte Victor wissen.


  »Vielleicht kann sich unser IT-Spezialist reinhacken und irgendetwas finden.«


  Victor schnaubte. »Wie soll das gehen?«


  »Unser Experte kann zaubern«, erwiderte Decker. »Wo das Latein anderer zu Ende ist, fängt unser Mann erst an.« Damit pries sie Zeerookah keineswegs zu sehr.


  »Nein. Keine Polizei, du hast es doch gelesen.« Victor wollte ihr das Handy seiner Mutter wegnehmen, doch Decker entzog es ihm geschickt.


  Victor blitzte sie an aus eisgrauen Augen, die ihn älter wirken ließen, als er war, und die Decker an seinen Vater erinnerten.


  »Ich konnte deinen Vater nicht allein lassen. Du weißt, es geht ihm nicht gut. Wer kann schon sagen …« Lynn Massingberd sah Decker an. »Sei bitte vorsichtig. Tu nichts, was Aaron gefährden könnte.«


  »Keine Sorge. Ich lass nur überprüfen, ob man feststellen kann, woher die Nachricht kam. Dann sehen wir weiter. Einverstanden?«


  »Ja«, sagte Lynn Massingberd.


  Victor schwieg. Aber sein Schweigen sprach Bände, ebenso sein Blick.


  Decker wandte sich an seine Mutter. »Würde es dir etwas ausmachen, mich kurz mit Victor allein zu lassen?« Sie sah ihn an. Er hob eine Braue. »Es gibt da noch etwas zu klären  unter vier Augen.«


  Lynn Massingberd blickte verunsichert zwischen ihrem Sohn und Decker hin und her. »Nein, natürlich nicht. Ihr habt euch ja lange nicht gesehen.«


  Das ließ Decker so stehen. Sie wartete, bis Lynn Massingberd den Salon verlassen und die Tür geschlossen hatte. Dann trat sie vor Victor hin. Er war hochgewachsen, sogar Decker mit ihren eins achtundachtzig musste zu ihm aufschauen.


  »Na?«, machte er. »Was hast du auf dem Herzen, Philly?«


  »Ich bin dir noch etwas schuldig, Victor«, sagte sie, ohne ihm zu verbieten, sie so zu nennen. Darauf war er doch nur aus. Er war leicht zu durchschauen, wie alle Typen seines Schlages. Primitiv. Sie hatte mehr als genug von dieser Sorte kennengelernt.


  »Ach ja?« Seine Mundwinkel zuckten. Seine Augen blieben unangenehm kalt. »Na ja, so könnte man es sehen. Wenn du auf den Abend damals anspielst, meine ich. Da wäre noch eine Rechnung offen.«


  »Ich war noch jung. Ich konnte noch nicht so, wie ich wollte.«


  Sie fasste in seinen Schritt.


  Er grinste, lässig, mit halbem Mund. »Es ist nie zu spät.«


  »Stimmt.«


  Sie drückte zu.


  Fest!


  Ihm blieb dermaßen die Luft weg, dass er nicht einmal aufschreien, nur röcheln konnte. Dazu sackte er zusammen, als fiele er vor ihr auf die Knie.


  Decker schloss die Faust noch eine Spur fester.


  »Davon habe ich jahrelang geträumt«, behauptete sie und ließ ihn los. »Und es hat sich noch besser angefühlt, als ich es mir ausgemalt hatte.«


  Decker ließ Victor auf den Knien zurück, ging und schlug die Tür hinter sich zu.


  Victor Massingberd schleppte sich aufs Kanapee, holte sein Handy hervor und rief eine Nummer aus dem Speicher ab. Um eine halbwegs feste Stimme ringend, sagte er: »Meine Sache läuft … aber kümmere du dich um dieses Miststück. Dringend und gründlich!«


  Eine kurze Pause, in der sein Gesprächspartner irgendetwas sagte. Victor erwidert: »Mir egal. Lass dir was einfallen. Du hast sie doch zum Fressen gern, oder? Also …«


  Er drückte das »Beenden«-Icon.


  *


  Cotton hatte Kanti vor dem Coroner-Office abgesetzt, wo noch ihr eigenes Auto stand. Sie hatte ihm ihre Adresse genannt; dort holte er sie zwei Stunden später ab. Eine Wohngegend im Osten der Stadt. Hier gab es fast ausnahmslos einstöckige Häuser, nicht mehr neu, aber größtenteils gepflegt, alle im spanischen Stil und kaum voneinander zu unterscheiden. Auf den Straßen des Viertels und in den Garagenzufahrten spielten hier und da Kinder. Ein paar vergnügten sich mit einem Gartenschlauch. Das auslaufende Wasser hatte kaum Gelegenheit, Pfützen auf dem Asphalt zu bilden, dazu verdampfte es in der Hitze zu schnell.


  Cotton fuhr langsam an den Häusern vorbei. Die richtige Straße hatte er dank GPS gefunden, jetzt wartete er darauf, dass die Stimme aus dem Gerät ihm sagte, dass er sein Ziel erreicht habe. Er sah die Nummer, die Kanti ihm genannt hatte, eine Sekunde bevor die Meldung kam.


  Kanti musste am Fenster auf ihn gewartet haben. Sie kam aus dem Haus, kaum dass er den Wagen gestoppt hatte. Am Fenster neben der Tür machte Cotton eine Bewegung aus. Ein Männergesicht spähte zwischen den Lamellen der Jalousie hindurch  das Gesicht eines jungen Mannes, wie Kanti eindeutig indianischer Abstammung.


  Eindeutiger jedenfalls als Zeerookah, überlegte Cotton, als er kurz an seinen Kollegen dachte. Zeery sah man den Native American so gut wie gar nicht an.


  »Das ist doch hoffentlich nicht dein Mann, oder?«, fragte Cotton, als er Kanti einsteigen ließ. Er war um den Wagen herumgekommen und hielt ihr die Beifahrertür auf.


  »Hoffentlich?«, hakte sie mit kokettem Augenaufschlag nach.


  »Na ja …«


  »Keine Sorge, nur mein Bruder.« Sie nahm Platz und winkte an Cotton vorbei zum Haus. »Aber so eifersüchtig, als wäre er mein Mann.«


  »Na dann.« Cotton winkte dem jungen Mann am Fenster ebenfalls zu und lächelte freundlich. Kantis Bruder erwiderte weder das eine noch das andere, starrte nur stoisch herüber. Cotton glaubte sich von diesen Blicken fast erdolcht und beeilte sich, wieder einzusteigen.


  »Du siehst großartig aus«, machte er seiner Begleiterin ein ehrliches Kompliment, während er den Ford Explorer die Straße hinunterrollen ließ, immer nach spielenden Kindern Ausschau haltend.


  »Danke.« Sie lächelte. »Du auch.«


  »Hast du was anderes erwartet?« Cotton hatte sich frisch gemacht und umgezogen  und in einer Hotelboutique einen Teil seines Pokergewinns in ein elegantes Sakko aus dem Hause Boss investiert.


  »Aber niemand will wissen, was das gute Stück gekostet hat«, sagte Kanti, beugte sich zu ihm hinüber und löste ebenso gekonnt wie vorsichtig das Preisetikett vom Ärmel. Sie warf einen Blick darauf. Ihre von Natur aus großen Augen wurden noch größer. »Oh Mann! Sag mir bitte, dass da noch eine Hose dabei war. Und ein Hemd. Und ein Paar Schuhe …«


  Cotton lachte. »Nein. Aber ich habs im Moment ziemlich dicke, Victor und seinen Freunden sei Dank.«


  Es tat ihm gut, mit Kanti zusammen zu sein. Er wünschte, sie müssten sich nicht mit Massingberd treffen und er wäre nicht als Agent des G-Teams unterwegs, sondern nur als Jeremiah Cotton, Junggeselle, dem zur Abwechslung ein bisschen Spaß vergönnt war. Aber leider …


  Sie erreichten die Bar, an der sie am Nachmittag gesessen hatten, um kurz vor acht. Victor ließ sie nicht lange warten. Er ging ein wenig steifbeinig und wirkte blass um die Nase. Darauf angesprochen, winkte er ab.


  Sie tranken eine Kleinigkeit, dann folgten sie ihrem Gastgeber ins vielstöckige, unübersichtliche Parkhaus des Hotels. Es herrschte reges Kommen und Gehen. Autotüren schlugen, Schritte und Stimmen hallten von den Betonwänden wider, Reifen rieben wimmernd über den glatten Boden. Und es war stickig warm. Cotton machte noch einen Hemdknopf auf.


  »Da sind wir schon«, tat Victor kund. Er zeigte auf einen in einer Ecke geparkten Cadillac Escalade, ein wuchtiges SUV, anthrazitfarben, die Scheiben schwarz getönt. Zu haben war das Modell in der Grundausstattung ab siebzigtausend Dollar, wie Cotton wusste.


  Massingberd entriegelte die Schlösser per Fernbedienung und öffnete hilfsbereit die Fondtür.


  Cotton ließ Kanti galant den Vortritt. Doch die Rechtsmedizinerin flog ihm plötzlich rückwärts entgegen.


  Aus dem Wagen tauchte eine Gestalt auf, schnellte hervor wie ein Kastenteufel.


  Massingberd fing Kanti auf.


  Die Gestalt aus dem Cadillac reckte Cotton die Faust entgegen. Eine klobige Pistole schaute daraus hervor.


  Der Kerl, dem Cotton am Nachmittag noch einen Drink nach dem anderen spendiert hatte, drückte ab und schoss ihm mitten ins Gesicht.


  *


  Eldorado Canyon, heute


  »Was? Nein, hier singt doch keiner. Wer soll denn hier singen? Was du wieder hörst.« Sein Smartphone am Ohr, drehte sich der Mann um und ging ein paar Schritte über den Hügelkamm davon, bis der kehlige Gesang aus der Tiefe nicht mehr ans Telefon dringen konnte.


  »Ja, so gegen zehn, das passt gut. Komm dann einfach rüber.«


  Er sah kurz auf die Uhr. Bis dahin konnte er leicht wieder in der Stadt sein. Die Fahrt dauerte keine Stunde.


  Dann ließ er den Blick über die karge Landschaft wandern, die im allerletzten Licht der im Westen verschwundenen Sonne lag und in beinahe unwirklichen Pastellfarben glomm. Die schönste Zeit des Tages in dieser Wüstenei, wie er fand.


  »Alles klar. Ich freu mich auch. Bis dann. Bye.«


  Er steckte das Handy weg, trat wieder an den Rand des Hügelkamms und schaute hinunter in die oben breit beginnende, zur Sohle hin schmal zulaufende Schlucht. Es war ein Gefühl, als blickte er in eine längst vergangene Zeit. Eine Zeit, in der dieses Land noch ursprünglich gewesen war und allein jenen gehört hatte, die vor Urzeiten hier geboren wurden.


  Der Mann, der dort unten sang und tanzte, war einer ihrer Nachkommen. Einer der Letzten ihrer Art. Vielleicht der Einzige seiner Art.


  Auf ihn gestoßen war der Mann auf dem Hügelkamm bei der Suche nach den Spuren seiner eigenen Familie. Einer seiner Vorfahren war am Bau des Hoover-Staudamms beteiligt gewesen. Im Tagebuch dieses Ahnen, das die Jahre überdauert hatte, wurde der Mann erwähnt, der jetzt am Grund der Schlucht ein rätselhaftes Ritual vollführte …


  Damals war dieser Mann ein Junge gewesen, ein junger Cree. Und was seinerzeit geschehen war, hatte ihn an diesen Ort gebunden. So jedenfalls konnte man es sich zusammenreimen, wenn man Aufzeichnungen  nicht nur die seines Vorfahren  verglich und mit diesem heute uralten Cree sprach.


  Der Wendigo, der dem Jungen einst geholfen hatte, untersagte dem alten Mann angeblich heute noch, ihn zu verlassen. Nur war der Greis nicht mehr in der Lage, dem Wendigo zu dienen und ihn zu speisen, wie er es jahrzehntelang getan hatte. Deshalb war er einen Bund mit dem Mann auf dem Hügelkamm eingegangen, den ihm die Götter geschickt hatten, wie er behauptete.


  Glaubte der Mann auf dem Hügel, was er gelesen und was der Alte ihm aufgetischt hatte? Er wusste jedenfalls, dass er diese Frage gern mit Nein beantwortet hätte. Aber was er selbst in der Zwischenzeit gesehen und erlebt hatte …


  Er verwarf die Zweifel und dachte wieder an den Aspekt der ganzen Sache, der ihm wichtig war: ans Geschäft.


  Während der uralte Cree sich singend und tanzend mit dem Wendigo verständigte, stieg der Mann den Hügel hinunter, ging zu seinem Auto und fuhr zurück nach Las Vegas.


  Er musste dafür sorgen, dass ihm niemand das Geschäft kaputt machte. Denn es war nicht nur sehr lukrativ, sondern auch  und das bedeutete ihm sehr viel mehr  höchst spannend und faszinierend.


  Nein. Das würde er sich nicht vermiesen lassen.


  Miststück, dachte auch er.
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  Als Erstes spürte Cotton den beißenden Schmerz im Gesicht, wo sich winzige Splitter der Gaspatrone in die Haut gefressen hatten, das Brennen in den Atemwegen und in den Augen, das vom Betäubungsgas selbst herrührte.


  Sein erster Gedanke galt …


  »Kanti?«


  Dann erst öffnete er die Lider.


  Nacht umfing ihn. Und Wärme, trocken, als steckte er in einem Backofen. Sterne sprenkelten den Himmel, so viele, wie nur draußen in freier Natur zu beobachten waren. Schwarze Wände ringsum, unter ihm rauer Boden, über den er mit den Händen tastete. In die Richtung, aus der das Stöhnen kam.


  »Kanti!«


  Sie lag neben ihm, in Reichweite, und wälzte sich zu ihm. Ihr schönes Kleid war zerrissen. So wie Cottons neues Jackett. Und das Schulterholster darunter war leer.


  Über ihnen krachte ein Schuss.


  »Suchst du das hier, Jerry?«


  Männer lachten. Die höhnische Frage hatte Victor Massingberd gestellt. Sie standen auf den Kämmen der Hügel ringsum, pechschwarze Schatten, die sich wie Scherenschnitte vor dem Sternenhimmel abzeichneten. Einer der Schatten streckte die Hand nach oben und feuerte einen weiteren Schuss aus Cottons Pistole ab. Die Kugel ließ ein paar Meter neben ihm und Kanti Staub aufwölken.


  »Deine Dienstwaffe, Jerry. Ein feines Spielzeug. Aber wir spielen heute ohne Schießeisen.«


  Verdammt, Massingberd war also dahintergekommen, dass er vom FBI war. Wie? Die Frage war wichtig, aber im Moment nicht die wichtigste. Denn natürlich hatte Victor Massingberd mit seiner Aktion auch bewiesen, dass er etwas zu verheimlichen hatte. Irgendetwas Bedeutsames. Sonst hätte er es nicht gewagt, einen Special Agent zu verschleppen. Und das war sicher nicht alles, was Massingberd mit ihm und Kanti vorhatte.


  »Was soll das werden, Victor?«, rief Cotton zu ihm hinauf.


  »Ein Spiel, Jerry.«


  »Was für ein Spiel?« Ohne große Hoffnung tastete er nach seinem Smartphone. Natürlich hatten sie ihm auch das abgenommen.


  »Das älteste Spiel der Welt. Fressen und gefressen werden.«


  Cotton richtete sich langsam auf. Dabei achtete er darauf, sich zwischen Victor Massingberd und Kanti zu halten. Zwar konnte er ihr mit seinem Körper kaum Deckung bieten, weil Massingberd so weit über ihnen stand, aber er musste es wenigstens versuchen.


  »Ich verstehe nicht, Victor …« Stimmte das? Verstand er wirklich nicht? Oder wollte er es nur nicht begreifen?


  »Ich schon, fürchte ich«, stöhnte da Kanti hinter ihm, die ein bisschen langsamer zu sich kam als er.


  Cotton kniff die Augen zusammen und spähte zu Massingberd hinauf. Er konnte ihn und seine Kumpane kaum erkennen. Aber er sah, dass irgendetwas nicht stimmte mit ihnen. Mit ihren Umrissen. Sie wirkten … unförmig. Als trügen sie Verkleidungen, die darüber hinwegtäuschen sollten, dass sie eigentlich von menschlicher Gestalt waren.


  »Erklär mir die Spielregeln, Victor«, verlangte Cotton. »Sonst kann ich nicht mitmachen.«


  »Die Regeln sind ganz einfach. Ihr lauft davon, und wir jagen euch und bringen euch zur Strecke. Räuber und Gendarm gewissermaßen. Kennst du doch, oder?«


  Cotton überlegte. Was sollte das? Wenn Massingberd und seine Bande ihn beseitigen wollten, hätten sie das einfacher haben können. Sie hätten ihn längst umlegen können. Aber nein, sie hatten sich die Mühe gemacht, ihn und Kanti hierherzukarren. Und auch jetzt brachte man sie nicht kurzerhand um, sondern wollte irgendein absurdes Spielchen treiben, das ihnen zumindest theoretisch die Chance ließ, mit dem Leben davonzukommen.


  »Kenne ich, ja«, hielt Cotton die Unterhaltung in Gang. »Bei dem Spiel hab ich bislang immer gewonnen, weißt du.«


  »Weil du noch nicht mit uns gespielt hast, Jerry.«


  Er erwartete, dass die Männer da oben wieder in Gelächter ausbrachen, aber das taten sie nicht. Stattdessen verfielen sie in ein Heulen und Hecheln. Wie Tiere.


  Ein bisschen mulmig wurde Cotton nun doch. Die Typen mussten irre sein. Und Irre waren gefährlich.


  Trotzdem war Cotton weit davon entfernt, die Flinte ins Korn zu werfen. Er wusste nicht, mit wie vielen Gegnern  oder Jägern  sie es zu tun hatten, aber er traute sich zu, sich und Kanti verteidigen zu können. Die, so weit er es erkennen konnte, schluchtenreiche Umgebung bot ihnen als Gejagte etliche Vorteile. Vorausgesetzt es stimmte, dass Massingberd und die anderen wirklich »ohne Schießeisen« spielten.


  »Was wird das?«, raunte Kanti. »Irgendein albernes Was-sind-wir-doch-für-harte-Kerle-Ritual?«


  Cotton hoffte, dass sie recht hatte. Dass es nichts weiter als so ein Spielchen war. Glauben konnte er es nicht. Dazu fühlte sich das Ganze zu ernst an.


  Irgendwo über ihnen dröhnte ein Motor. Cotton hörte das charakteristische Piepen eines rückwärts fahrenden Lkw, dann das Geräusch, als eine Ladefläche gekippt wurde. Gefolgt von Schreien und Schmerzenslauten.


  »Was ist das?«, fragte Kanti ängstlich. Cotton spürte ihre Hände an seinem Arm.


  »Da wurde irgendwas abgeladen.«


  »Aber was?«


  Im ersten Moment hatte Cotton an Tiere gedacht. Dass die Verrückten vielleicht wilde Hunde in die Canyons entließen, die ihn und Kanti in die Arme der Jäger hetzen sollten. Aber das war nicht der Fall.


  Er sah Gestalten aus dem Dunkel der Spalten und Klüfte kommen. Cotton dachte schon, dass es die ersten Jäger seien, und schob Kanti schützend hinter sich. Dann sah er, wie abgerissen die Gestalten waren, und dass sie entkräftet heranhinkten wie Zombies in einschlägigen Filmen.


  Nein, das waren keine Jäger.


  Das waren zusätzliche Opfer.


  Die Zuversicht, die Cotton eben noch gehegt hatte, zerplatzte. Kanti und sich selbst hätte er irgendwie hier rausbringen können. Aber all diese Leute? Es waren annähernd ein Dutzend …


  Er schüttelte den Kopf. »Scheiße.«


  *


  »Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, Philippa. Aber mehr, als dass die Nachricht von einem anonymen Prepaidhandy kam, kann ich dir nicht sagen.«


  »Ist schon okay, Zeery«, antwortete Decker dem IT-Mann des G-Teams am Telefon. »Ich weiß, dass ich wieder mal das Unmögliche verlangt habe. Und du hast dein Bestes getan. Wie immer. Gute Nacht.«


  Sie schaute auf die Uhr. New York war Las Vegas zeitzonenmäßig drei Stunden voraus. Da konnte man noch eine gute Nacht wünschen anstatt eines guten Morgens.


  »Gute Nacht, Philippa. Oder machst du die Nacht noch zum Tage da drüben?«, fragte Zeerookah.


  »Nein, wohl kaum. Ich treffe mich zwar noch mit einem Bekannten, aber nur zum Essen und einem Drink.«


  »Viel Spaß.«


  »Danke.« Sie beendete das Gespräch, steckte ihr Smartphone weg und ergriff Lynn Massingberds Handy. Kein Hinweis auf den angeblichen Entführer Aaron Massingberds. Es blieb nichts weiter zu tun, als darauf zu warten, dass der sich wieder meldete. Und das würde er, und zwar bei ihr, Decker, weil sie das Handy nun in ihrem Besitz hatte. Dann konnte sie sofort reagieren. Dazu war es allerdings nicht nötig, herumzusitzen und Däumchen zu drehen. Sie konnte sich die Zeit ruhigen Gewissens auf angenehmere Weise vertreiben.


  Sie warf noch einen prüfenden Blick in den Spiegel, war zufrieden und verließ ihr Zimmer. Zum zweiten Mal an diesem Tag ging sie hinüber in das Hochhaus mit den Privatwohnungen, das zum Komplex des Cosmopolitan gehörte. Diesmal allerdings war nicht das Apartment der Massingberds ihr Ziel. Die Wohnung, die sie jetzt ansteuerte, erreichte sie, ohne mehrmals von Security-Leuten aufgehalten zu werden.


  Sie drückte den Klingelknopf, hörte den melodischen Gong hinter der Tür und klopfte zusätzlich gegen das massive Holz.


  Die Tür schwang einen halben Schritt weit auf.


  Automatisch fuhr Deckers Hand zur Hüfte, dorthin, wo sie üblicherweise ihre Dienstpistole trug. Heute natürlich nicht. Einen alten Freund besuchte man nicht mit der Waffe im Holster.


  Sie drückte die Tür vorsichtig weiter auf. Auf der Schwelle blieb sie stehen und lauschte. Nichts.


  Im Flur brannte Licht. Auf den ersten Blick deutete nichts auf einen Einbruch hin.


  Decker betrat die Diele.


  Irgendwo klapperte etwas. Jemand fluchte.


  Decker huschte in die entsprechende Richtung. Essensgeruch wehte ihr entgegen. Sie fand die Küche. Viel Chrom, viel Platz. Herd und Spüle in eine Insel integriert. Der rustikale Esstisch nahm sich einerseits aus wie ein Fremdkörper, andererseits sorgte er für ein wenig Gemütlichkeit in dem ansonsten eher kühlen Ambiente.


  »Ah, da bist du ja!«, sagte Zack LeVaux zur Begrüßung. Er stand am Herd und war beschäftigt. »Entschuldige, dass ich dir nicht öffnen konnte. Ich habe die Hände voll und wollte eigentlich fertig sein, ehe du kommst.« Er wies in die Runde. Es herrschte Chaos. Decker hatte eigentlich geglaubt, dass ein Profikoch von Zacks Kaliber sauberer arbeiten würde. »Aber ich habe ja die Tür offen gelassen, damit du hereinkommen konntest.«


  Decker räusperte sich ein wenig verlegen und beschloss, ihm nichts von ihrer berufsbedingten Überreaktion zu verraten.


  »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«, fragte sie stattdessen. »Kochen ist zwar nicht meine Stärke, aber ich könnte ein bisschen aufräumen.«


  Zack lachte sein Jungenlachen. »Ich bitte dich. Aufgeräumt wird hinterher. Aber du könntest den Wein aus dem Kühlschrank holen. Der müsste jetzt die richtige Temperatur haben. Ein Südafrikaner. Selbst abgeholt.« Er zwinkerte ihr zu und widmete sich wieder dem Herd.


  Decker ging zum Kühlschrank, der ebenfalls verchromt war, ein Riesending, das sie um einen halben Kopf überragte. Sie zog die Tür auf. Die Dichtungsgummis lösten sich mit einem saugenden Laut  und der ging über in Deckers entsetzten Schrei.


  Sie war abgebrüht. Hartgesotten. Aber das …


  Sie hatte Aaron Massingberd gefunden.


  *


  »Massingberd!«


  Cottons Ruf brach sich an den Canyonwänden. »Was …«


  Den Rest schenkte er sich.


  Die Grate über ihnen waren leer, Victor Massingberd und seine Jagdgefährten verschwunden. Das Spiel begann!


  »Verdammt.«


  »Was jetzt?«, fragte Kanti. Sie hielt sich immer noch an Cottons Arm fest.


  »Gute Frage.« Cotton schaute sich um.


  Die anderen, die Massingberd und Konsorten in den Canyon geschickt hatten, wahrscheinlich wie Vieh von der Ladefläche eines Trucks gekippt, wirkten noch viel ratloser, als Cotton sich fühlte. Benommen und verstört kamen sie ihm vor. Zerlumpte Gestalten wie aus einem archaischen Straf- und Arbeitslager. Ein Gestank umwehte sie, als hätten sie Wochen in einem Stall zugebracht.


  Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, um zu erraten, was es mit diesen Leuten auf sich hatte: Das waren Obdachlose, Ausreißer, Verschleppte, die Massingberd  oder wer auch immer hinter diesem barbarischen Unternehmen steckte  wahrscheinlich in allen Teilen des Landes zusammengesammelt hatte. Menschen, die niemanden hatten, die niemand vermissen würde. Die perfekte Beute für dieses perverse Treiben.


  »Wir müssen zusammenbleiben, Leute!«, rief Cotton ihnen zu, doch seine Worte stießen auf taube Ohren.


  Die anderen liefen kreuz und quer; jeder schien sich selbst der Nächste zu sein. Alle suchten nach einem Versteck. Hier verkroch sich einer zwischen Felsen, dort duckte sich eine Frau in eine Senke und presste das Gesicht zu Boden, als glaubte sie, niemand könne sie sehen, wenn sie niemanden sehen konnte.


  Immerhin, vier oder fünf dieser Leute waren klug genug, sich um Cotton und Kanti zu scharen. Cottons Blick streifte durch den Canyon. Sie brauchten Deckung. Wenigstens eine Stelle, wo sie den Rücken frei hatten und nur von vorne angegriffen werden konnten.


  »Da!« Er zeigte tiefer in die Schlucht hinein. »Zu der Wand dort.« Sie ragte so steil auf, dass niemand sie kurzerhand herunterlaufen und sich auf ihn und seine Schützlinge stürzen konnte.


  In diesem Moment erfolgte die erste Attacke. Opfer war die Frau in der Senke. Aus dem Dunkeln jenseits der Mulde löste sich ein Schatten und flog förmlich auf die Frau zu.


  Cotton wollte zu ihr, wollte sich dem Angreifer entgegenwerfen, doch er war zu langsam. Oder vielmehr war der andere so schnell, wie Cotton es nie erwartet hätte. Es war, als steckte etwas von der Kraft und Geschmeidigkeit des Fantasietieres, als das der Angreifer sich verkleidet hatte, in ihm.


  Cotton hatte noch nicht einmal die Hälfte der Distanz überwunden, da war der andere schon über seinem Opfer und stieß die mit Krallen bestückten Hände in den Körper der Frau, riss sie wieder heraus und stach erneut zu.


  Die Frau schrie. Aber nicht lange, dann hallte das triumphale Heulen ihres Mörders schauerlich durch den Canyon.


  Cottons Wutschrei mischte sich hinein. Er wollte zum Sprung ansetzen, doch da war der andere schon wieder eins mit der Nacht geworden, als wäre die Dunkelheit ein Vorhang, der sich hinter ihm schloss.


  »Cotton!«


  Er fuhr herum.


  Kanti!


  Sie und die vier, fünf Personen, die sich zu ihnen gesellt hatten, waren umzingelt. Von ebenfalls vier oder fünf ihrer Jäger.


  Cotton hatte gerade eben gesehen, wie schnell einer dieser Wahnsinnigen getötet hatte. Er hatte keinen Grund zu glauben, dass seine Kumpane langsamer zu Werke gehen würden.


  Cotton rannte so schnell wie noch nie.


  Hoffentlich war es schnell genug.


  *


  Aaron Massingberd starrte Philippa Decker an.


  Aus eisgrauen toten Augen in einem abgetrennten Kopf. Mehr war nicht da von Aaron Massingberd  nur der Kopf. Wie serviert stand er im Kühlschrank, tatsächlich auf einem Silbertablett. Verpackt in einen Klarsichtbeutel, in dem sich rote Flüssigkeit abgesetzt hatte. Der Halsstumpf verschwand in dieser blutigen Lache.


  Decker begriff nicht. Sie hatte keine Ahnung, was die Zusammenhänge anging. Sie wusste nicht, warum der abgetrennte Schädel Aaron Massingberds in Zachary Fox Kühlschrank versteckt war. Wo sich der Rest der Leiche befand, was damit geschehen war.


  Aber Zack musste mit der Sache zu tun haben, zweifellos maßgeblich. Und Zack befand sich hinter ihr …


  Schon nahm Decker eine Bewegung im Rücken war. Sie reagierte instinktiv. Griff nach vorne, packte zu, riss den Kopf des Toten aus dem Kühlschrank und fuhr herum. Sie warf den Kopf, um Zack zu irritieren, ihn abzulenken und sich eine Sekunde Zeitvorsprung zu verschaffen.


  Doch sie war zu langsam. Um die eine Sekunde, die sie sich hatte verschaffen wollen.


  So reflexhaft, wie sie reagiert hatte, schlug Zack den toten Kopf mit links beiseite.


  Mit rechts stach er zu.


  Nicht mit einem Messer. Mit einer Spritze. Die Spitze bohrte sich blitzschnell und zielsicher seitlich in Deckers Hals. Genauso schnell drückte Zacks Daumen den Kolben nieder. Die glasklare Flüssigkeit wurde durch die Hohlnadel in Deckers Blutbahn gepresst. Ein Gefühl, als schieße Eis in die Arterie. In der nächsten Sekunde wurde scheinbar Lava daraus. Zähe, irrsinnige Hitze flutete Philippa Deckers Körper.


  »Keine Angst, es dauert nicht lange.« Zack fing sie auf. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass ihre Knie nachgaben.


  »Was …?«, brachte sie hervor. Ihr Mund fühlte sich staubtrocken und heiß an.


  »Ich erkläre dir alles. Warts ab.« Zack legte sie behutsam auf den Boden, hantierte irgendwo an dem übermannshohen Kühlschrank und klappte ihn dann wie eine massive Schutztür von der Wand weg.


  Dahinter klaffte eine rechteckige Öffnung in der Wand. Hinter der wiederum befand sich ein mit Fliesen ausgekleideter Raum. Die Fliesen waren weiß, wiesen aber Schlieren auf, in den verschiedensten Rottönen, von dünn und hell bis beinahe schwarz und krustig.


  Zack fasste Decker unter den Achseln und schleifte sie in den geheimen Raum.


  Unter der Decke verliefen Stahlschienen, in denen fleckige Haken hingen. Decker sah einen wannenartigen Metalltisch mit Abfluss. Eine Kreissäge. Wasserschläuche. Einen Fleischwolf. Kübel mit blutigem Inhalt.


  »Ich bin noch nicht zum Saubermachen gekommen«, sagte Zack, als müsste er sich entschuldigen. »Aber es geht heute ja sowieso noch weiter.«


  »Was soll …?«, setzte Decker noch einmal an.


  Zack zog sie hoch. »Das erfährst du gleich.«


  Sie hatte das Gefühl, immer schwerer zu werden. Aus eigener Kraft konnte sie kaum noch einen Finger rühren. Dazu diese wahnsinnige Hitze, als glühte jede Faser ihres Körpers in tödlichem Fieber.


  Zack wuchtete sie in die Wanne und machte sich an ihrer Kleidung zu schaffen.


  »So viel Zeit«, fuhr er dabei fort, »bleibt uns gerade noch. Oder besser gesagt, dir.«


  *


  Cotton wäre nicht schnell genug gewesen, hätten sich die Bedrängten nicht selbst zur Wehr gesetzt. Dazu angetrieben wurden sie von Kanti Coolwater, die sich den Jägern mit dem Mut der Verzweiflung entgegenwarf und die anderen damit ansteckte.


  Eine Chance hätten sie trotzdem nicht gehabt, wäre Cotton nicht Sekunden später zur Stelle gewesen.


  Dem ersten Angreifer sprang er aus vollem Lauf in den Rücken, traf ihn mit beiden Füßen und stieß ihn zu Boden. Den eigenen Schwung ausnutzend, ließ Cotton sich fallen, rollte über den Gestürzten hinweg, packte ihn dabei am Ellbogen und Oberarm und kugelte ihm die Schulter aus. Den Schmerzensschrei des Gegners erstickte er mit einem Faustschlag.


  Dann säbelte er schon dem Nächsten die Füße unter dem Körper weg, indem er sich noch am Boden drehte und eine Beinschere ansetzte. Mit dem Knie brach er dem Bemalten und Maskierten das Nasenbein. Ein Ellbogenstoß in die Bauchgrube gab dem Typen zwar nicht den Rest, setzte ihn aber so weit außer Gefecht, dass Cotton sich unbesorgt Jäger Nummer drei widmen konnte  der in diesem Moment jedoch zusammen mit Nummer vier sein Heil in der Flucht suchte.


  Cotton widerstand dem Impuls, ihnen nachzusetzen. Er hatte gerade erlebt, wie riskant es war, seine kleine Gruppe allein zu lassen. Das Wichtigste war jetzt, sie beisammenzuhalten und nach Möglichkeit aus diesem Jagdgebiet hinauszuschaffen. Leichter gesagt, als getan  denn Cotton wusste nicht, wo sie waren, noch hatte er eine Ahnung, ob dieses Revier überhaupt Grenzen hatte.


  Er überlegte. Er an Massingberds Stelle hätte dafür gesorgt, dass es Grenzen gab. Und zwar unüberwindliche. Damit das Wild keine Chance hatte, ihm zu entkommen. Nicht nur, weil ihm die Beute durch die Lappen gegangen wäre, sondern weil die Gefahr bestanden hätte, dass man seinem wahnsinnigen Treiben auf die Schliche kam.


  Aber wie hatte er sein Revier gesichert?


  »Worauf wartest du?«, drängte sich Kantis Stimme in Cottons Gedanken. »Komm, wir haben uns Respekt verschafft. Lass uns verschwinden, irgendwohin.«


  »Irgendwohin reicht nicht«, erwiderte Cotton. Sie mussten sich gezielt für eine Richtung entscheiden. Für den nach Möglichkeit richtigen Weg. Er schaute sich um. Schatten geisterten durch die Dunkelheit. Freund oder Feind? Unmöglich zu sagen.


  »Da oben ist etwas«, sagte jemand. Ein bärtiger Mann zeigte eine Hügelflanke hinauf. Auf halber Höhe zum Rand des Kamms gähnte ein schwarzes Rechteck im helleren Geröll.


  »Das ist ein Stollenzugang«, meinte jemand anders.


  Cotton nickte. Gut möglich, dass diese Öffnung in eine alte Mine führte.


  »Da drin können wir uns verstecken«, sagte Kanti.


  Cotton gab zu, dass der Gedanke verlockend war. Sicher, es wäre gefährlich, sich im Dunkeln in ein wahrscheinlich weit verzweigtes Stollennetz vorzuwagen. Aber es wäre für ihre Jäger mindestens genauso gefährlich, ihnen hinein zu folgen.


  »Worauf warten wir? Kommt!«


  Kanti übernahm die Führung. Leichtfüßig erklomm sie den Hang, kam erstaunlich schnell voran. Die anderen folgten ihr schwerfälliger, weil sie entkräftet waren.


  »Langsam«, mahnte Cotton. Er bildete zunächst das Schlusslicht, stieg an den anderen vorbei, versuchte zu Kanti aufzuschließen. Die trieb ein geradezu heiliger Eifer an. Sie hatte den Stolleneingang beinahe schon erreicht.


  Auch Cotton war jetzt nahe genug, um zu erkennen, dass der Zugang durch Balken abgestützt wurde. Er machte einen stabilen Eindruck. Immerhin, ein gutes Zeichen.


  Da blitzte etwas auf in der Schwärze des Zugangs. Metall, das Sternenlicht reflektierte, nur einen winzigen Moment, so kurz, dass es eine Täuschung gewesen sein konnte.


  Trotzdem rief Cotton: »Warte!«


  Kanti musste ihn hören, lief aber weiter.


  Und tappte in die Falle.


  Sie schrie auf und hing auf einmal da, als wäre sie in grotesker Haltung und mitten in der Luft und der Bewegung eingefroren. Aber so war es nicht.


  Es war viel schlimmer.


  *


  Erklären konnte Philippa Decker sich nicht, was mit Zachary Fox alias Zack LeVaux geschehen war. Was aus ihm geworden war. Und sie verstand es auch nicht, obwohl er ernsthaft zu glauben schien, es ihr hinreichend erklärt zu haben, während er in seinem geheimen Schlachthaus herumfuhrwerkte.


  Die Marktlücke habe er entdeckt. Er habe das weite Feld des Kannibalismus erkundet, beackert und bestellt.


  Allein der Tonfall seiner Schwelgereien hatte Decker frösteln lassen. Dass sie inzwischen fast nackt war und die Temperatur in dem gefliesten, stinkenden Raum nur knapp über dem Gefrierpunkt liegen konnte, tat ein Übriges. Und das Zeug, das Zack ihr gespritzt hatte, gab ihr mittlerweile nicht mehr das Gefühl, innerlich zu verbrennen, sondern zu Eis erstarrt zu sein.


  Die Zahl der am Kannibalismus Interessierten gehe weltweit in die Millionen, referierte Zack. Natürlich sei das Interesse in den allermeisten Fällen rein theoretischer Natur. Das Gros der in Internetforen und geheimen Klubs Organisierten begnüge sich mit dem verbalen Ausleben einschlägiger Fantasien. Aber es gebe Tausende, denen das nicht reichte. Und darunter wiederum viele, die dankbar waren für seine, Zacks Dienste. Und die es sich leisten konnten und wollten, diese Dienste in Anspruch zu nehmen: Individuell geplante Jagdausflüge, große Banketts und intime Diners, uralte Rituale neu zelebriert, sich gebärden wie Tiere.


  »Jedem das, was ihm gefällt.«


  Decker wollte und konnte sich gar nicht erst vorstellen, was Zack mit diesen Worten im Detail meinte  Worte, die sich anhörten, als würde er sie aus einem Werbeprospekt vorlesen. Ihr Vorstellungsvermögen streikte, und sie war dankbar dafür.


  »Aaron Massingberd?«, presste sie irgendwann zwischen bebenden Lippen hervor. Sie wollte wissen, was es mit ihm auf sich hatte. Warum sein abgetrennter Kopf in Zacks Kühlschrank gelegen hatte. Was mit dem Rest des Leichnams geschehen war.


  »Aaron Massingberd«, antwortete Zack und hantierte am Fleischwolf, »war todkrank. Das Herz. Aber er war, ähnlich wie ich selbst, auf eine Legende des Wendigo gestoßen, die sich um einen alten Cree dreht, der seit dem Bau des Hoover-Damms im Eldorado Canyon sein Unwesen treibt. Gar nicht weit von hier. Ich arrangierte mich mit dem Mann, trat gewissermaßen sein Erbe an. Aaron Massingberd interessierte ein anderer Aspekt dieser Geschichte: Er wollte glauben, dass er in seinen Söhnen weiterleben könne, wenn sie … nun ja, wenn sie sein Herz verzehrten und von seinem Fleisch aßen. Und so kam es.«


  Zack schraubte am Fleischwolf. »Der alte Massingberd hoffte auch, seine Energie werde seinen jüngeren Sohn stärken, der immer ein bisschen … na, nicht kränklich war, aber schwächlich, jedenfalls im Vergleich zu Victor und seinem Vater. Jordan hat mitgemacht, aber er hat die Sache nicht verkraftet. Er drohte, uns auffliegen zu lassen. Victor hat dafür gesorgt, dass er das nicht tun konnte. Dass uns der Junge gestern Abend vor die Füße fiel … ein dummer Zufall.« Er wandte sich von dem Fleischwolf ab, trat an die Wanne, in der Decker lag, und blickte auf sie hinunter. Die Traurigkeit in seiner Miene wirkte unheimlich echt. »Ein sehr unglücklicher Zufall, Philly. Du und dein Kollege, ihr wärt nie auf die Angelegenheit aufmerksam geworden, wären wir nicht genau in dem Moment aus dem Casino gekommen. Aber ihr habt Blut geleckt, buchstäblich, und ihr wärt hinter unser kleines Geheimnis gekommen.«


  Decker schluckte mühsam. Ihre Kehle fühlte sich so eng an, als müsste sie ersticken. Ihre Gedanken bewegten sich wie ohne ihr Zutun weiterhin um den Fall. Sie dachte an die angebliche Entführung Aaron Massingberds. Wahrscheinlich hatten Victor oder Zack die Nachricht an Lynn Massingberd geschickt, um sie hinzuhalten. Vielleicht hatten sie den Kopf des Toten aufgehoben, um ihn später irgendwo auftauchen zu lassen und vorzutäuschen, die angeblichen Kidnapper hätten ihr Opfer umgebracht.


  »Aus dir«, sagte Zack, »mache ich etwas ganz Besonderes, Philly. Nur für mich.« Er strich ihr die klebrigen Haare aus dem Gesicht. »Du weißt ja, dich wollte ich schon immer haben. Ganz und gar.«


  Mit dem Finger fuhr er ihr über den Hals, als zeichnete er unsichtbar die Linie vor, entlang derer er ihr die Kehle durchschneiden würde.


  *


  Blut, das in der Nacht fast schwarz aussah, rann Cotton vor die Füße, als er die letzten Schritte zum Stolleneingang hinauf überwand.


  Kanti hing in der Leere des Rechtecks, als schwebte sie. Tatsächlich klebte sie wie an den Fäden eines riesigen Spinnennetzes. Nur war es kein Spinnennetz, das den Zugang in den Berg fast unsichtbar verschloss. In Wirklichkeit waren es Drähte, messerscharf, eine perfide Falle, in die Kanti nicht nur hineingetappt, sondern hineingerannt war. Mit so viel Schwung, dass die Drähte tief in ihren Körper gedrungen waren. An zu vielen Stellen, um sie zählen zu können.


  Cotton konnte nichts mehr für sie tun. Selbst wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, Hilfe zu rufen, wäre sie zu spät gekommen. Cotton streckte die Hände nach der Sterbenden aus, berührte sie.


  In diesem Augenblick krachte ein Schuss. Das Geräusch wetterte zwischen den Felsen ringsum.


  Kanti Coolwater sackte tot zusammen. Die Drähte fraßen sich noch tiefer in ihren Leib.


  Cotton drehte sich um. Auf halber Höhe des Hangs stand eine Gestalt, den Schädel eines toten Hirschen samt Geweih auf dem Kopf, der Körper in Fell gekleidet. In der Hand eine Pistole, die Cotton erkannte  eine Kimber Custom II, seine Dienstpistole.


  Victor Massingberd hatte Kanti erschossen.


  »Fangschuss«, kommentierte er kalt. »Ich bin Jäger, kein Unmensch.«


  Cotton starrte ihn nur an. Er dachte nichts in diesem Moment, fühlte nichts. Dafür stieg etwas anderes in ihm auf, als wäre tief in seinem Innern etwas erwacht. Etwas, das sich nicht sehr unterschied von dem, was Victor Massingberd bewegen mochte.


  »Ich muss allerdings sagen«, fuhr der hirschköpfige Mörder fort, »dass du mir ein bisschen zu viel Ärger machst und den Spaß verdirbst, Jerry. Deshalb werde ich jetzt von den Regeln abweichen.«


  Massingberd richtete die Pistole auf Cotton.


  *


  Der alte Cree hatte Schüsse gehört.


  Das gefiel ihm nicht. Weil es dem Wendigo nicht gefallen konnte.


  Ächzend, noch müde vom Tanz, stand er auf, um dafür zu sorgen, dass nicht gegen die traditionelle Ordnung verstoßen wurde.


  Eine Hand in der Hosentasche, verließ er seine Höhle und machte sich auf den Weg.


  9


  Tatenlos musste Philippa Decker zusehen, wie Zack LeVaux alles vorbereitete. Sie konnte sich kaum bewegen, und wenn es ihr gelang, einen Finger zu rühren, dann nur wie in Zeitlupe.


  Oder wurde es besser? Verging die lähmende Wirkung des Betäubungsmittels, das Zack ihr injiziert hatte? Vielleicht lag es am Adrenalin, das ihr Körper ausschüttete.


  Zack hatte ihr die Knöchel zusammengebunden, womit auch immer. Jetzt zog er an der Schiene unter der Decke einen Haken heran, bis er sich über dem Fußende der Wanne befand, in der Decker immer noch lag.


  Er fasste sie um die Unterschenkel und versuchte ächzend, ihre Füße so weit nach oben zu bringen, dass er sie mittels der Fesseln auf den Haken hängen konnte.


  Decker wusste, wie unsinnig es war, aber sie versuchte, sich schwer zu machen. Wie ein kleines Kind, das sich nicht hochheben lassen wollte. Dazu wand sie sich wie ein Wurm  oder wollte es wenigstens. Tatsächlich bewegte sie sich kaum.


  Oder?


  Zack jedenfalls hatte seine Mühe mit ihr. Sein erster Versuch, ihre Füße einzuhaken, schlug fehl.


  »Verdammt, hör auf. Du machst mich nur wütend!« Er versetzte ihr einen Hieb auf den nackten Hintern. Gleichzeitig versuchte er wieder, ihre Fußgelenke über den Haken zu führen. Er wollte sie kopfüber aufhängen, um ihr dann den Hals durchzuschneiden.


  Irgendwie gelang es Decker, die Arme ein wenig zur Seite zu strecken. Ihre Finger schlossen sich um den Wannenrand, kraftlos zwar, aber sie fand genug Halt, um eine halbwegs gezielte Bewegung mit den Knien zu machen.


  Und sie traf. Ihre Knie rammten Zack unters Kinn.


  Er schrie auf, biss sich in die Lippe. Blut floss. Seine Augen funkelten zornig.


  Decker setzte nach. Die Beine leicht gespreizt, erwischte sie ihn mit den Knien diesmal an Hals und Brust.


  Zack taumelte nach hinten. Doch er ließ Decker nicht los, sondern zerrte sie mit sich und zog sie aus der Wanne, hielt sie fest wie einen Fisch, der zu groß für ihn war. Sie fiel mit Kopf und Oberkörper bodenwärts.


  Zack stolperte über irgendetwas und kippte nach hinten. Mit rudernden Armen rang er um sein Gleichgewicht. Vergebens.


  Diesmal hatte er Decker doch losgelassen. Sie prallte schwer auf den Fliesenboden, mit der Schulter und dem Kopf voran. Bunte Lichter explodierten vor ihren Augen. Durch diese Lichter hindurch erkannte sie, dass Zack so aufgeschlagen war, dass auch er das Bewusstsein verlor.


  Während die Farben vor ihren Augen erloschen, bis nur Schwärze blieb, ging Philippa Decker eine letzte Frage durch den schwindenden Sinn:


  Wer von ihnen beiden würde zuerst wieder zu sich kommen?


  *


  Natürlich wusste Cotton, wie unsinnig allein der Versuch gewesen wäre, trotzdem schrie alles in ihm danach, sich den Hang hinunter und auf Massingberd zu stürzen. Er würde den Schuss nicht verhindern können, und die Kugel würde ihn treffen, aber vielleicht konnte er Kantis Mörder den Hang hinunterstoßen, sich in ihn verkrallen und ihn buchstäblich mit sich in den Tod reißen.


  Dann geschah etwas Unerwartetes.


  Massingberd schrie. Aber nicht, um im selben Moment abzudrücken. Stattdessen schnappte seine Faust auf. Die Pistole flog davon, prallte zu Boden und schlitterte den Hang hinunter.


  Aus dem Augenwinkel nahm Cotton eine Bewegung auf dem Hügelkamm über ihnen wahr. Wie die anderen schaute er nach oben und sah die Silhouette eines Mannes, dürr und gebrechlich und doch auf kaum fassbare Weise beeindruckend.


  Der uralte Mann ließ ein Band wirbeln, schlang es um die Hand und steckte es ein. Seine Stimme war weder laut noch kräftig, dennoch war sie so deutlich zu verstehen, als stünde der Mann mitten zwischen ihnen.


  »Der Wendigo duldet keine Waffen des weißen Mannes!«


  Cotton schaute zu Massingberd hinunter, der verdutzt auf den Alten starrte und sich dabei die schmerzende Hand rieb. Der alte Mann musste ihm die Pistole aus der Hand geschossen haben. Mit einer Schleuder?


  Als auch Cotton wieder hinaufschaute, war der Greis verschwunden. Langsam wandte er den Blick wieder in Massingberds Richtung. Er hatte den Kopf noch nicht ganz gedreht, da sprang er.


  Er hechtete den Hang hinunter. Flog mit Schwung auf Massingberd zu, prallte gegen ihn und riss ihn mit sich zu Boden. Ineinander verkeilt rollten sie die Hügelflanke hinunter.


  Cotton wartete nicht, bis sie unten anlangten. Er nutzte jede sich bietende Gelegenheit, Massingberd die Faust oder den Ellbogen ins Gesicht zu rammen.


  Auf den ersten vier, fünf Metern musste er selbst noch ein paar Treffer einstecken. Er nahm sie kaum wahr. Seine Wut war stärker als jede andere Empfindung.


  Als sie schließlich am Fuß des Hanges anlangten, rührte Victor Massingberd sich nicht mehr. Cotton drehte ihn auf den Rücken, die Faust sicherheitshalber zu einem weiteren Schlag erhoben.


  Massingberd atmete noch, war aber nachhaltig außer Gefecht gesetzt.


  Cotton vernahm Schritte hinter sich.


  »Bring ihn um«, zischte jemand.


  »Tun Sies nicht«, sagte ein Zweiter.


  Cotton hörte auf den zweiten Mann. Er machte sich daran, Massingberd und den anderen beiden Jägern, die ebenfalls außer Gefecht gesetzt waren, alles abzunehmen, was die Kerle als Waffen benutzt hatten.


  Es war an der Zeit, den Spieß umzudrehen.


  Jetzt wurde Jagd auf die Jäger gemacht.


  *


  Warm und feucht rann es über ihre Wange.


  Decker konnte riechen und spüren, dass es Blut war.


  Ihr eigenes? Hing sie kopfüber da? Lief ihr das Blut aus dem aufgeschnittenen Hals übers Gesicht?


  Es fiel ihr ungeheuer schwer, die Augen zu öffnen. Sie war kraftlos, die Lider bleischwer. Noch ehe sie es schaffte, war ihr klar, dass sie nicht mit dem Kopf nach unten von einem Haken hing. Sie lag am Boden, auf kalten, feuchten Fliesen.


  Nur das Blut war warm. Und es rann nicht aus Wunden ihres Körpers, sondern kroch über die Kacheln auf sie zu. Es lief durch die Fugen dazwischen, wie rostig rotes Regenwasser ausgetrocknete Bachläufe im Wüstengrund füllte. Zum größten Teil floss es an ihr vorbei, nur eine einzelne Zunge leckte über die Wange, mit der Decker auf einer Fliese lag.


  Endlich öffneten sich ihre Augen. Ihre Hände bewegten sich tastend über den Boden. Die Ellbogen beugten sich, und es gelang ihr zu ihrem eigenen Erstaunen, sich so weit hochzustemmen, dass ihr Gesicht sich vom gekachelten Boden löste und ihr Blick weiter reichte als nur bis zur eigenen Nasenspitze.


  »Zack?«, kam es über ihre Lippen.


  War er schon wach? Traf er Vorbereitungen, zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte?


  Decker horchte. Und hörte nichts.


  Hatte Zack den Raum verlassen? Hatte er sie einfach hier liegen gelassen und darauf vertraut, dass sie nicht zu sich kam? Oder hatte er Vorkehrungen getroffen? Hatte er sie gefesselt? Nein, sie hatte die Arme ja gerade erst bewegt. Nur ihre Füße waren noch zusammengebunden.


  Sie drehte den Kopf, der ihr schwer wie ein Stein vorkam.


  Da lag Zack. Neben einem umgekippten Abfallkübel. Der von altem Blut klebrige Inhalt hatte sich teils über sein Gesicht ergossen, teils lag er um ihn verstreut auf dem Boden. Dazwischen rann frisches Blut hervor.


  Zacks Blut.


  Er war  aus seiner Sicht  unglücklich gestürzt. Aus zusammengekniffenen Augen, um ihren getrübten Blick zu schärfen, erkannte Decker, dass Zacks Hinterkopf auf den Kacheln des Bodens aufgeplatzt war.


  Der perverse Starkoch Zack LeVaux, der in Kindertagen ihr Freund Zachary Fox gewesen war, würde nie mehr zu sich kommen.


  Decker seufzte. Es war vorbei. Für sie.


  Aber für Cotton?


  *


  Cotton hätte gerne behauptet, dass er sich wie ein Löwe durch die Reihen seiner Gegner kämpfte. Die Wirklichkeit sah anders aus. Denn die Jäger, auf die er Jagd machen wollte, warfen alles in die Waagschale, was sie aufzubieten hatten. Und das war eine Menge, denn sie waren ihm allein zahlenmäßig überlegen. Daran änderte auch nichts, dass Cotton ein paar der anderen Opfer motivieren konnte, ihm zu helfen. Denn diese Männer und Frauen waren keine Kämpfer. Trotzdem zollte Cotton ihnen Respekt für ihren Mut, ungeachtet der Tatsache, dass es vor allem der Mut der Verzweiflung war, der sie in Bewegung hielt.


  Cotton machte sich nichts vor. Sie hätten es nicht geschafft, hätte er vor ihrem Aufbruch in diese Schlacht nicht seine Pistole gesucht und gefunden.


  Zur Hölle mit dem Wendigo.


  Bei dem alten Mann, der mit seiner Steinschleuder auch ihm die Pistole aus der Hand schießen wollte, ließ Cotton jedoch Gnade vor Recht ergehen. Den greisen Indianer, der altersmäßig an Methusalem heranreichen musste, schnappte er sich mit bloßen Händen und fesselte ihn behelfsmäßig.


  Dann zog Cotton mit seiner Truppe weiter. Seine Helfer lockten die Jäger an, lauerten ihnen auf und lotsten sie in Sackgassen, wo Cotton sie stellte und überwältigte  wenn es ging mit den Fäusten, wenn es sein musste mit der Waffe.


  Sie erwischten nicht alle. Aber schließlich gaben die Gegner auf. Cotton und seine Mitkämpfer hörten Motorengeräusche, die sich entfernten. Der Feind trat den Rückzug an.


  Cotton und die anderen liefen in die Richtung, aus der das Dröhnen zu ihnen gedrungen war. Ein einzelnes Fahrzeug stand noch da im Licht von Mond und Sternen. Ein anthrazitfarbener Cadillac Escalade. Unverschlossen. Cotton hatte die Fahrertür kaum geöffnet, da läutete im Wageninneren ein Handy. Und zwar nicht irgendeines, sondern sein eigenes, wie Cotton am charakteristischen Klingelton hörte.


  Er fand das Smartphone hinter den Rücksitzen und ging ran.


  »Decker!«, rief er und fühlte sich plötzlich ganz leicht. »Sie machen sich keinen Begriff, was uns passiert ist.«


  Er hörte sie stöhnen. »Ach ja? Ich wäre gerade ums Haar geschlachtet worden. Da bin ich mal gespannt, wie Sie das noch toppen wollen, Cotton …«


  *


  Decker hatte das örtliche FBI verständigt. Cotton und seine Schützlinge wurden per Handy-Ortung im Eldorado Canyon gefunden, keine 50 Meilen südöstlich von Las Vegas und trotzdem schon im Nirgendwo. Agents durchkämmten die Umgebung und sammelten die Verletzten und Gefangenen ein.


  Nur einen gefesselten alten Indianer fanden sie nicht …


  Am nächsten Tag saßen Cotton und Decker gemeinsam beim Frühstück in einer kleinen Cafeteria. Vor beiden standen Kaffee und Gebäck auf dem runden Tisch. Keiner hatte Appetit.


  Der Fall würde noch einen Rattenschwanz weiterführender Ermittlungen nach sich ziehen. Zack LeVaux Machenschaften mussten aufgedröselt werden. Wer waren seine Kunden gewesen? Wie war diese Kannibalen-Szene in sich vernetzt?


  Allerdings waren das Aufgaben, die nicht mehr in die Zuständigkeit des G-Teams fielen. Dafür bedurfte es keiner Spezialeinheit, sondern einer Sonderkommission, die wahrscheinlich jetzt schon im FBI-Hauptquartier in Washington zusammengestellt wurde.


  John D. High hatte seinen Einfluss geltend gemacht und dafür gesorgt, dass die Medien keinen Wind von der Sache bekamen. Ob das auf Dauer so bleiben würde, war fraglich. Irgendetwas sickerte früher oder später immer durch.


  Cotton und Decker wussten jedenfalls, dass sie die schweren Gänge, die ihnen noch bevorstanden, nicht auf die lange Bank schieben durften. Sie wollten die schlechten Nachrichten, die sie mit sich herumtrugen, persönlich überbringen, bevor die Betroffenen aus anderen Quellen davon erfuhren. Das waren sie den Leuten schuldig.


  Decker musste Lynn Massingberd eröffnen, was mit ihrer Familie geschehen war.


  Cotton musste bei Kanti Coolwaters Bruder vorstellig werden.


  Die Kaffeetassen nur halb geleert, das Essen nicht angerührt, machten sie sich schließlich auf den Weg. Ohne ein Wort zu sagen. Jeder für sich.


  G-Team hin oder her  es gab Dinge, die musste man alleine machen.


  ENDE


  In der nächsten Folge


  St.-Mary-Mercy-Krankenhaus, Livonia


  Nach einem Verkehrsunfall, bei dem ihre Mutter ums Leben kam, erholt sich die kleine Emily im Krankenhaus. Doch plötzlich verschwindet das Mädchen. Ein Albtraum wird wahr, denn laut Zeugenaussagen könnte es sich bei dem Entführer um Emilys Vater handeln. Bruce Eddington gehört einer zwielichtigen Gemeinschaft namens »Die Hand des Phönix« an. Weil sie lebensgefährlichen Situationen entkommen sind, halten sich die Mitglieder der Gemeinschaft für Auserwählte.


  Jeremiah Cotton, Special Agent des G-Teams vom FBI, wird auf den Fall angesetzt. Als Überlebender von 9/11 kann er sich glaubwürdig in die Gemeinschaft einschleusen, um Emily zu befreien und eine Katastrophe zu verhindern.


  Doch kurz nachdem Cotton als neuer Phönix aufgenommen wird, verschwinden seine Erinnerungen, er fühlt sich immer besser, befreiter, wie neugeboren … Und die Zeit rennt, denn Emily hat ein verletztes Blutgefäß im Gehirn, dass jederzeit eine Blutung auslösen kann.
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  Jens Schumacher

  Horror Factory - Hetzjagd


  Vier Millionäre aus den USA sind Mitglieder eines elitären Jagdclubs in New York. Sie haben in ihrem Leben schon alles gejagt, was sie auf dieser Welt erlegen können. Es scheint nichts mehr zu geben, was ihre Jagdlust noch befriedigen könnte. Bis zu dem Tag als ein unbekannter Doktor im Club auftaucht. Er macht ihnen ein verlockendes Angebot: eine Hatz auf ein Großwild, das keiner der vier Männer je zuvor im Visier hatte.


  Neugierig begeben sich die Millionäre auf eine Reise mit unbekanntem Ziel. Zu ihrem Erstaunen landen sie in Deutschland. Dort führt sie der Doktor zu einem im Wald versteckt liegenden Bunker, in dem während des Zweiten Weltkriegs abscheuliche wissenschaftliche Experimente praktiziert wurden. Langsam dämmert es den Jägern: Diesmal werden sie kein gewöhnliches Wild jagen …


  HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen. HORROR FACTORY erscheint monatlich als E-Book und als Audio-Download.
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